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BERUFLICHE BILDUNG  28 5,5 Milliarden Euro soll der 
Digitalpakt des Bundes in die Schulen spülen. Das klingt nach 

viel. Aber wie viel bleibt angesichts des großen Investitionsstaus, 
wenn das Geld auf alle Schulen verteilt wird?  

Ansgar Klinger und Roman George haben nachgerechnet, was 
der Digitalpakt für die berufliche Bildung bedeutet. 

TENDENZEN 30 In den ostdeutschen Bundesländern ist die 
AfD spätestens mit den letzten Wahlen zu einer festen Größe im 
Parteienspektrum geworden und eine Regierungsbeteiligung der 

rechtsextremen Partei ist in absehbarer Zeit durchaus möglich. 
Was es bedeuten könnte, sollte es einmal eine AfD-Kultusminis-

ter*in geben, beschreibt Joshua Schultheis in seiner Analyse.
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SENIORITA 19  Wir beobachten es an anderen. Selbst fühlen 
wir es nicht. Doch irgendwann wissen wir alle: Wir werden alt. 

Auch Monika Maron denkt über das Älterwerden nach. Es ist 
unaufhaltsam und unvorstellbar. Und es verbindet uns alle.
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Maja Lasic hat sich auf dem SPD-Landes-
parteitag gemeinsam mit Melanie Küh-
nemann-Grunow mit ihrem Vorstoß für 
die Verbeamtung von Lehrkräften durch-
gesetzt. Unwiderstehlich war das Ange-
bot, dass Lasic den Gegner*innen der Ver-
beamtung machte, die sich auf dem letz-
ten Parteitag noch in der Mehrheit befan-
den. Allen Lehrkräften, die nicht (mehr) 
verbeamtet werden können oder wollen, 
bietet der SPD-Beschluss einen »Aus-
gleich« in Form einer Absenkung der Un-
terrichtsverpflichtung um vier Stunden. 
Diese Absenkung soll »schrittweise einge-
führt, jedoch innerhalb der Legislatur ab-
geschlossen werden, in der auch die Ver-
beamtung eingeführt wird«. Es wird span-
nend sein, wie die SPD diesen Beschluss in 
die Tat umsetzen will.

Silke Gebel und Regina Kittler haben für 
die beiden Koalitionspartnerinnen der SPD 
bereits klar abgesagt: eine Verbeamtung 
wird es in dieser rot-rot-grünen Koalition 
nicht geben. Gebel, Fraktionschefin der 
Grünen, gab zu Protokoll, sie gehe davon 
aus, dass die Verbeamtung mehr Proble-
me schaffe als löse. Sowohl die Grüne als 
auch Kittler für die Linke sehen die Lö-
sung in der Begegnung des Lehrer*innen-
mangels darin, die Schulen als Arbeits-
platz attraktiver zu machen. 

Lotte Eifert, Elisabeth Ostrowiecki,  
Kurt Aron: drei Menschen, zwei von ihnen 
Lehrkräfte, die im Nationalsozialismus 
verfolgt und entrechtet wurden. Die Ge-
schichten von allen dreien finden sich in 
dieser bbz. Unser Gedenken lebt, erst 
recht, weil Antisemitismus und Rassismus 
wieder salonfähig werden. Auch hierzu 
haben wir einen Beitrag in dieser Ausga-
be. Wenn auch du eine Geschichte hast, 
von einem Kollegen oder einer Kollegin, 
die erzählt werden muss, ob von früher 
oder heute, dann schreib uns: 
bbz@gew-berlin.de�

 LEUTE

sichtigung der Erfahrungsstufen betref-
fen. Ihr findet es auf unserer Webseite 
unter www.gew-berlin.de. Wir planen für 
den Januar auch Infoveranstaltungen zum 
Thema. Auch diese Termine findet ihr 
auf unserer Webseite. Selbstverständlich 
machen wir jetzt auch unsere GEW-Per-
sonalräte fit, denn es wird ganz sicher 
viele Fragen geben und die wir wollen 
gut beantworten. Das ist unser Aushän-
geschild. Starke Personalräte vor Ort, die 
zuhören, verstehen und die Antworten 
wissen. Vielen Dank an all unsere Kol-
leg*innen in den Personalräten sowie die 
Frauen- und Schwerbehindertenvertre-
ter*innen.

Erkämpft und durchgesetzt haben wir 
auch, dass seit August jetzt im Land 

Berlin alle vollausgebildeten Lehrkräfte, 
die in der A12/EG 11 waren, höhergrup-
piert werden. E13/A13 für die Grund-
schullehrkräfte – auch das ist unser ge-
meinsamer Erfolg! Wir sind das erste Bun-
desland, das die Regelungen so umfas-
send auch für die Bestandslehrkräfte um
gesetzt hat. Über 6.000 Lehrkräfte können 
sich über die höhere Bezahlung freuen. 

Wir können uns also durchaus ein we-
nig feiern: 2019 ist uns Historisches ge-
lungen. Und doch warten auch im neuen 
Jahr große Herausforderungen. Der Fach
kräftemangel bestimmt in allen Bildungs
bereichen die tägliche Arbeit. Die eigenen 
Ansprüche an die pädagogische Qualität 
bleiben zu oft im Alltag auf der Strecke. 
An diesen Themen und vielen anderen 
werden wir weiterarbeiten, uns einmi-
schen und den politisch Verantwortli-
chen auf die Füße treten.

Allen wünsche ich einen guten Jahres-
wechsel und ein paar erholsame Tage – 
wo und mit wem auch immer! Ich wün-
sche uns allen: Zeit für mehr!�

Doreen Siebernik, Vorsitzende der  
GEW BERLIN 

Nur noch drei Wochen bis zum Jahres-
wechsel und dann ist es soweit: Ab 

Januar 2020 werden nun endlich tausende 
Berliner Erzieher*innen und Sozialarbeiter
*innen in die neuen S-Tabellen des TV-L 
übergeleitet. Das bedeutet für einen Groß
teil der Erzieher*innen und Sozialarbeiter
*innen, die beim Land Berlin beschäftigt 
sind, eine deutliche Gehaltserhöhung.

Diesen großen Erfolg haben wir uns 
selbst erkämpft! Endlich! Ohne unsere be
eindruckenden Streiks im Frühjahr 2019 
wäre dieses Ergebnis nicht möglich ge-
wesen. Erinnern wir uns: Zehntausende 
Berliner Kolleg*innen beteiligten sich. 
Über 30 Prozent aller Streikenden bun-
desweit kamen aus Berlin und die Stra-
ßen und Plätze waren erfüllt von unse-
ren roten Streikwesten.

Das Tarifergebnis von 2019 zum TV-L 
beinhaltet für einige Gruppen grundle-
gende Veränderungen. Es beinhaltet lang
fristig substanzielle Gehaltssteigerungen 
für die Beschäftigten im Sozial- und Er-
ziehungsdienst, auch durch neue Ein-
gruppierungen von koordinierenden Er-
zieher*innen, Kita-Leitungen und Sozial-
arbeiter*innen. Die Überleitung erfolgt 
übrigens automatisch, ohne separate in-
dividuelle Anträge. 

Die Verständigung zwischen Arbeitge-
ber und Gewerkschaften hat in den Re-
daktionsverhandlungen mehr Zeit und 
Arbeit als in allen Verhandlungsrunden 
davor in Anspruch genommen. Entspre-
chend komplex sind die neuen Regelun-
gen. In einem umfangreichen Tarifinfo 
versuchen wir alle Fragen zu beantwor-
ten, die unter anderem die Überleitung, 
neue Eingruppierungen und die Berück-FO
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Durchstarten  
in 2020
Für die Beschäftigten im Sozial- und 
Erziehungsdienst wird es im neuen Jahr 
spürbar mehr Geld geben
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■■ Gute Arbeit für  
gutes Schulessen 

Weniger als die Hälfte aller Berliner Ar-
beitnehmer*innen erhält Tariflohn, weil 
immer weniger Unternehmen tarifgebun-
den sind. Das liegt auch an der Auftrags-
vergabe des Landes und der Bezirke. Auch 
ohne umfassende Prüfung kann man sa-
gen, dass in keinem anderen Bereich der 
Daseinsvorsorge die Tarifbindung schlech-
ter ist als bei der Schulverpflegung. Sie 
liegt nämlich bei 0,0 Prozent! Seit Beginn 
des Schuljahres ist das Schulessen für 
Grundschüler*innen kostenlos. Das ist 
gut für die Kinder, schafft allerdings auch 
bekanntermaßen viele Probleme in den 
Schulen. Kein neues Problem ist die Tat-
sache, dass alle gutes Essen wollen, qua-
litativ hochwertig und mit möglichst viel 
Bio-Zutaten, aber die Arbeitsbedingungen 
bei den Schulcaterern alles andere als gut 
sind. Obwohl selbst die Bundesregierung 
in einer aktuellen Studie (Nationales Qua-
litätszentrum für Ernährung in KiTa und 
Schule) zur Preisstruktur der Schulver-
pflegung explizit den Tarifvertrag für das 
Hotel- und Gaststättengewerbes als Kal-
kulationsgrundlage benennt, wendet in 
Berlin kein einziges Unternehmen diesen 
Tarifvertrag an. Die Tarifbindung stärken 

wollen inzwischen viele, auch die SPD. 
Zeit, dass nicht nur geredet, sondern 
auch gehandelt wird. 

■■ Deutschland hinkt  
bei IT hinterher

Einer Studie des Westdeutschen Rund-
funks zufolge bewerten Schulleitungen 
die IT-Situation an Deutschlands Schulen 
mit der Note 3,8. Besonders schlecht 
schneidet in der Bewertung die Ausstat-
tung mit Tablets und interaktiven Tafeln 
ab (4,0 und 4,5). Auch die neue ICILS-Stu-
die zu IT-Kompetenzen von Neuntkläss-
lern zeigt gravierende Defizite auf: Ein 
Drittel der Schüler*innen verfügt dem-
nach nur über rudimentäre Kompeten-
zen. Zurückgeführt wird das auch auf die 
schlechte IT-Ausstattung. So verfügen nur 
ein Viertel der deutschen Schulen über 
einen W-Lan-Anschluss.

■■ Berlin ist  
zulassungsbeschränkt

An Berliner Hochschulen gibt es bundes-
weit die höchste Quote an zulassungsbe-
schränkten Studienfächern. 67 Prozent der 
Studiengänge sind zulassungsbeschränkt, 

bundesweit sind es nur 40,7 Prozent. An-
gesichts der hohen Hürden einen der be-
gehrten Berliner Hochschulplätze zu er-
gattern, fordern Abgeordnete verschie-
denster Parteien, über eine Abschaffung 
des Numerus Clausus nachzudenken. Der 
emeritierte Politikprofessor Peter Grotti-
an hat in der Berliner Zeitung bereits vor-
gerechnet, was das kosten würde: 200 
Millionen Euro jährlich für das zusätzlich 
benötigte Lehrpersonal, wenn die schät-
zungsweise 275.000 abgelehnten Studi-
enbewerber zu den bereits eingeschriebe-
nen 195.000 noch hinzukämen. 

■■ Deckelung der Kita-Beiträge  
zulässig

Das Berliner Verfassungsgericht hat ent-
schieden, dass die Deckelung der Zusatz-
zahlungen in Berliner Kitas auf 90 Euro 
im Monat rechtens ist. Ein Kita-Betreiber 
und mehrere Eltern hatten gegen das 2018 
verabschiedete Gesetz geklagt. Bestätigt 
wurde auch das Meldeverfahren für die 
Zuzahlungen, nachdem die Träger genau 
anzeigen müssen, für welche Leistungen 
sie Zuzahlungen erheben. Denn eigent-
lich sind Kitas in Berlin kostenlos. Laut 
Berliner Morgenpost erheben insgesamt 
1.934 Einrichtungen, und damit 74 Pro-
zent der Kitas, Zuzahlungen. Häufigste 
Gründe sind die Vesper (in 54 Prozent der 
Kitas, durchschnittliche Kosten: 9,40 Euro) 
und das Frühstück (52 Prozent, 12,50 Euro). 
Ein Viertel der Einrichtungen erhebt Zu-
satzgebühren für »ergänzende pädagogi-
sche Angebote«, durchschnittlich im Um-
fang von 15,60 Euro. 

■■ Islamische Theologie  
an der HU

Das Institut für Islamische Theologie hat 
zum Wintersemester an der Humboldt 
Universität seine Arbeit aufgenommen. 
55 Studierende haben ihr Studium an 
dem Institut aufgenommen, dessen Grün-
dung kritisch begleitet worden war, weil 
im Beirat die liberalen und progressiven 
Islam-Verbände nicht vertreten sind. Ins-
gesamt studieren in Deutschland bereits 
2.500 Menschen Islamische Theologie. 
Die Mehrheit ist weiblich und will Lehre-
rin für Religionspädagogik werden. 

■■ Für Schulsanierung fehlen  
die Papiere

In Mitte und Tempelhof-Schöneberg wer-
den sich die geplanten Schulsanierungen 
laut einem Bericht der Berliner Morgen-

Wer gutes Essen für seine Kinder haben will, dem darf nicht egal sein, wie die Arbeitsbedin-
gungen derjenigen aussehen, die das Essen zubereiten. 100% öffentlich finanziert, 0% tarif-
gebunden? Das wollen NGG, GEW und DGB nicht länger hinnehmen und haben diese Bot-
schaft den Delegierten des SPD-Landesparteitags am 26. Oktober vor dem Tagungshotel mit 
auf den Weg gegeben (mehr in der ersten Meldung). � FOTO: DGB 
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VON MITGLIEDERN FÜR MITGLIEDER 

Die Redaktion freut sich über Beiträge zu 
vielfältigen Themen, von jedem  

GEW-Mitglied. Also schreibt für die bbz! 
Schickt eure Texte an bbz@gew-berlin.de 

und bringt euch ein! 

REDAKTIONSSCHLUSS –
IMMER MITTWOCH
März 2020: 22. Januar
April 2020: 26. Februar

Maßnahme ist es, die hohe Schulabbruch-
quote zu reduzieren, die bei rund zehn 
Prozent liegt.

■■ Auch Beschäftigte an Hochschulen 
verdienen Ballungsraumzulage

Die GEW BERLIN fordert den Regierenden 
Bürgermeister und Wissenschaftssenator 
Michael Müller auf, die geplante Ballungs-
raumzulage auch den Beschäftigten der 
staatlichen Berliner Hochschulen zu zah-
len. »Es gibt keinen Grund, weshalb die 
Beschäftigten der Hochschulen schlech-
ter behandelt werden sollten als diejeni-
gen, die unmittelbar beim Land Berlin 
angestellt sind«, betonte die Vorsitzende 
der GEW BERLIN, Doreen Siebernik, in ei-
nem Schreiben an Müller. »Der Grundsatz 
des Besserstellungsverbots aus der Lan-
deshaushaltsordnung darf sich nicht in 
ein Schlechterstellungsgebot verkehren«, 
forderte Siebernik. Unterdessen stellte 
Finanzsenator Matthias Kollatz gegen-
über dem DGB klar, dass es kein zusätz-
liches Geld für die Hochschulen gibt, da-
mit die ihren Angestellten auch die Ber-
lin-Zulage zahlen. Das gebe der Haushalt 
nicht her. Pikant: Die verbeamteten Pro-
fessor*innen kriegen die Zulage jedoch. 
Das nehmen DGB und GEW nicht hin und 
kämpfen für die Angestellten der Hoch-
schulen.

■■ Berlin einmal  
mehr Schlusslicht

In regelmäßigen Abständen machen Schul
vergleichsstudien Schlagzeilen, in denen 
Berliner Schüler*innen regelmäßig einen 
der hinteren Plätze belegen. Dem neuen 
Bildungstrend des Berliner Instituts zur 
Qualitätsentwicklung im Bildungswesen 
(IQB) zufolge ist Berlin neben Bremen das 
Land, bei dem die wenigsten Schüler*in-
nen in den Fächern Mathe, Bio, Chemie 
und Physik die Mindeststandards für den 
Mittleren Schulabschluss erreichen. In 
Mathe verfehlt jede*r dritte Schüler*in die 
Standards. Während Schulsenatorin Schee
res erneut viel Kritik einstecken musste, 
verteidigte sich die Senatorin damit, dass 
Berlin deutlich mehr Schüler*innen mit 
sonderpädagogischem Förderbedarf und 
auch weit mehr Geflüchtete in die Regel-
schulen integriert als es Länder wie Bayern 
oder Baden-Württemberg tun. Auch die 
GEW sieht die ständigen Rankings kri-
tisch und fordert stattdessen mehr Unter-
stützung für die Schulen in besonders 
schwierigen Lagen.

�

post wohlmöglich verzögern. Grund ist, 
dass die Bezirke die erforderlichen Bau-
planungsunterlagen für insgesamt 11 
Schulen, die als besonders sanierungsbe-
dürftig gelten, nicht fristgerecht bei der 
Finanzverwaltung eingereicht haben. Lie-
gen diese nicht vor, können die Sanie-
rungskosten nicht mehr im Bezirksetat 
berücksichtigt werden. Die Verzögerung 
bei der Erstellung der umfangreichen Un-
terlagen liegt nach Auskünften der Bezir-
ke auch an der Personalnot in Bau- und 
Schulämtern. 

■■ Schulsozialarbeiter*innen  
gesucht

Schulsenatorin Sandra Scheeres will zum 
kommenden Schuljahr 2020/21 150 neue 
Stellen für Schulsozialarbeiter*innen schaf
fen. Im Jahr darauf sollen noch einmal so 
viele Stellen hinzukommen. So will Schee-
res an jeder Schule mindestens eine*n 
Schulsozialarbeiter*in beschäftigen. 15,5 
Millionen Euro stehen dafür im Doppel-
haushalt 20/21 zur Verfügung. Abhängig 
von der sozialen Lage der Schule, ihren 
Herausforderungen und ihrer Größe 
könnten es auch mehr Stellen sein, ver-
sprach die Senatorin. Oberstes Ziel der 

Gerade hat es begonnen und schon 
nähert es sich wieder seinem Ende. 

Das Jahr 2019 ist fast vorbei. Geht das 
nur mir so oder vergeht für euch die Zeit 
auch immer so im Fluge?

 Eigentlich ein gutes Zeichen, weil es 
heißt, dass sich viel bewegt und 

passiert. Aber wir dürfen auch nicht ver-
gessen, mal innezuhalten und uns eine 
Pause zu gönnen. Wir hetzen häufig durch 
den stressigen Alltag, von einem Termin 
zum nächsten, und vergessen dabei die 
wirklich wichtigen Dinge.

 Welche das sind, kann nur jede*r 
von uns für sich selbst beantwor-

ten. Vielleicht nutzt ihr die Pause über die 
Feiertage und stellt euch einmal wieder 
die Frage. Ich glaube, das tun wir viel zu 
selten. In diesem Sinne: Habt eine schöne 
Adventszeit, entspannt euch, schöpft 
Kraft und kommt gut in 2020 an.  
Bis dahin! � CMdR

Ab Januar 2020 bekommt ein Großteil der 
Erzieher*innen und Sozialarbeiter*innen, die 
beim Land Berlin beschäftigt sind, eine deut
liche Gehaltserhöhung. Dafür haben wir ge-
meinsam gekämpft (mehr auf S. 3).

PLAKAT: GEW, FOTO: CHRISTIAN VON POLENTZ/TRANSITFOTO.DE
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mal auch mit lokalen Einschränkungen, aber nicht 
ohne unsere Hoffnung, Anregungen gegeben zu 
haben. Natürlich ist dies nur ein kleiner Ausschnitt 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Vielleicht ist auch 
vieles längst bekannt. Aber manchmal hilft doch ein 
kleiner Blick über den Zaun. 

So lassen wir im Wesentlichen Praktiker*innen zu 
Wort kommen, die aus ihrer persönlichen Erfah-
rung einschätzen können, was läuft und was 

eher nicht. Natürlich haben wir die Vertreter*innen 
aus der Praxis auch gebeten, kritische Aspekte ihrer 
Arbeit aufzuzeigen. Wir wissen, dass unsere Leser*in-
nen selbst eine große Portion Erfahrungen beisteuern 
können, bestärkend oder kritisierend. Über Zuschrif-
ten und Meinungsäußerungen freuen wir uns sehr.

Ralf Schiweck und Manuel Honisch,  
Redakteure der bbz

Die Arbeit in der Schule ist nie leicht, erst recht 
nicht in einer Stadt wie Berlin. Die Kinder brin-
gen die Probleme aus der Stadtgesellschaft, aus 

ihrem Kiez und ihrer Familie mit in die Schule. Die 
Pädagog*innen fühlen sich mit der Vielzahl an Her-
ausforderungen oft alleine gelassen. Dabei gibt es 
durchaus eine Vielzahl an Unterstützungssystemen, 
an helfenden Händen in der Stadt. Manche Schulen 
haben ein beispielgebendes Unterstützungsnetzwerk 
aufgebaut, intern und in der Vernetzung mit exter-
nen Stellen. Fachdienste und Einrichtungen der Ju-
gendhilfe ergänzen die Ressourcen, die das System 
Schule selbst vorhält.
Auf der anderen Seite sind viele Angebote zu wenig 
bekannt oder aus verschiedensten Gründen nicht 
wirklich passgenau. Wir versuchen in dieser Ausgabe 
der bbz einige positive Beispiele aufzuzeigen, manch-

Helfende Hände
Unterstützungssysteme in  der Schule
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man zueinander hat, eine sehr große Rolle. Vielleicht 
bin ich ja gar nicht der »richtige« oder »beste« An-
sprechpartner. In diesem Fall lenke ich in Richtung 
unserer Sonderpädagog*innen und Schulsozialarbei-
ter*innen. Diese fantastische Ressource nutzen wir 
täglich! Ich werbe also stets für das gemeinsame Ge-
spräch und dafür, Eltern in und mit ihrer Sorge ernst 
zu nehmen, empathisch auf ihre Hinweise, Ängste, 
Bedenken einzugehen und diese miteinander zu be-
sprechen.

Welche Ressourcen »von außen« nutzt ihr?
Meyer: Wir pflegen einen guten Kontakt zum »SI-

BUZ«, dem Schulpsychologischen und inklusionspä-
dagogischen Beratungs- und Unterstützungszent-
rum. Regelmäßig tauschen wir uns mit dem dort 
ansässigen sonderpädagogischen und schulpsycho-
logischen Bereich im Rahmen der »kooperativen 
Sprechstunde«aus. Ebenso wichtig ist die gute Zu-
sammenarbeit mit dem Kinder- und Jugendpsychia-
trischen Dienst (KJPD) und dem Kinder- und Jugend-
gesundheitsdienst (KJGD). Sehr bedeutsam ist auch 
ein produktiver Austausch und ein vertrauensvolles 
Miteinander mit dem Regionalen Sozialen Dienst 
(RSD) des Jugendamtes. All diese Bereiche sind wich-
tige Partner des außerschulischen Netzwerkes, das 
oftmals positive Auswirkungen auf die innerschuli-
schen Prozesse hat. Das gilt übrigens auch für die 
umliegenden Freizeiteinrichtungen, denn in diesen 
bewegen sich nicht wenige unserer Schüler*innen 
am Nachmittag. All diese Fachdienste und Fachleute 
sollen und müssen wissen, dass wir uns an unserer 
Schule sehr stark engagieren, um den Herausforde-
rungen, denen wir uns täglich gegenübersehen, pä-
dagogisch zu begegnen und zielführende Antworten 
zu finden.

Lieber Matthias, du warst früher als Sonderpädagoge 
in Tempelhof-Schöneberg tätig. Seit sieben Jahren bist 
du jetzt Schulleiter. Was rätst du den Pädagog*innen, 
wenn sie zu dir kommen und ein Problem mit einem 
Kind, mit Eltern oder ein anderes Anliegen haben? 
Was ist das erste, was du in die Wege leitest?

Meyer: Nach wie vor stehe ich gerne selbst als An-
sprechpartner für Kolleg*innen, Eltern und andere 
zur Verfügung. Das hat sich auch nicht verändert, 
seit ich Schulleiter bin. Es kennzeichnet die Philoso-
phie unseres Hauses, dass wir uns die notwendige 
Zeit nehmen, um mit den Ratsuchenden gemeinsam 
nach Lösungen zu forschen und eine schwierige Si-
tuation zu »entknoten«. Da spielt die Beziehung, die 

Unterstützungs­
systeme für die Schule 

Integrationsstatus  
(»I-Status«) – Förderbe-

darf im Nachmittags- 
beziehungsweise Frei-
zeitbereich. Die Schule 

beziehungsweise der 
Nachmittagsbereich der 

Schule bekommt dafür 
zusätzliche Erzieher*

innenstunden.

»Kinder haben das Recht,  
dass wir uns um sie kümmern«

Matthias Meyer, Schulleiter der »Grundschule am Stadtpark Steglitz«, spricht mit  
unserem Redakteur Ralf Schiweck über interne und externe Hilfenetze, über Inklusion und  

Ausschluss und über die Schwierigkeit, jeden Tag für die Kinder da zu sein

Das Interview führte Ralf Schiweck
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Was ist eigentlich eine Schulhilfekonferenz? Habt ihr 
Erfahrung damit?

Meyer: Wir laden regelmäßig zu Schulhilfekonfe-
renzen ein. Das heißt, dass Fachleute von außen an 
die Schule kommen, um gemeinsam mit den Päda-
gog*innen und den Eltern über einen Fall zu beraten. 
Ich werbe aber auch immer in Richtung des Ju-
gendamtes darum, uns zu den Hilfekonferenzen des 
RSD einzuladen, wenn dort auch der schulische Be-
reich eines unserer Kinder besprochen wird. Wir or-
ganisieren gern, dass Kolleg*innen von uns anwe-
send sind. Das sollten im besten Falle Lehrkräfte 
sein, es können aber auch unsere Schulsozialarbei-
ter*innen sein. Gut funktioniert die Zusammenarbeit 
mit dem St. Joseph-Krankenhaus. Dies ist das für 
uns zuständige Krankenhaus für seelische Gesund-
heit im Kindes- und Jugendalter, das im Bedarfsfall 
Kinder stationär oder teilstationär aufnimmt. Wir 
sind mit der dortigen Klinikschule in engem Aus-
tausch, wenn es darum geht für ein Kind eine posi-
tive Perspektive zu planen. Außerdem nehmen wir 
an den durch die Klinik initiierten Fallkonferenzen 
teil. Dieses Verfahren hat sich außerordentlich be-
währt. 

Du sagst, deine Kolleg*innen können an externen Kon-
ferenzen in der Regel teilnehmen. Das bedeutet auch, 
dass Lehrkräfte ausgeplant werden müssen, richtig?

Meyer: Wenn wir zu den sogenannten Fallkonfe-
renzen eingeladen werden, sorge ich dafür, dass 
auch Kolleg*innen vor Ort sind. Sie werden dann 
dafür aus dem Unterricht ausgeplant. Genau. Wenn 
möglich senden wir die zuständige Klassenlehrer*in 
mit der der Klasse zugeordneten Schulsozialarbei-
ter*in. Ich finde es sehr bedauerlich, wenn Fallkon-
ferenzen ohne uns stattfinden. Ich werbe immer 
wieder dafür, uns zu beteiligen. Im Fall der Klinik-
schule sind die Fallkonferenzen außerordentlich 
wichtig für die Gestaltung des Übergangs zurück in 
die Regelschule.

Gibt es Kinder, die deiner Meinung nach in der Grund-
schule nicht adäquat gefördert werden können? 

Meyer: Ja, gerade Kinder, deren Verhalten extrem 
auffällt, die in ihrer emotionalen und sozialen Ent-

»Es geht darum zu 
schauen, was das Kind 

braucht, um ins  
Lernen zu finden.«

D ie  D iagnosen dauern 
oft zu lange

Ich persönlich finde die vorhandenen 
Hilfsangebote für Schulen angemessen. Beson-
ders wertvoll sind unsere Sonderpädagog*innen und Schul-
sozialarbeiter*innen sowie unsere Integrationserzieherin. 
Sie sind direkt vor Ort und können schnell und direkt hel-
fen. Diagnosen und Befunde von Ärzt*innen und Thera-
peut*innen sind für meine Arbeit ebenfalls hilfreich. Leider 
muss ich darauf meist monatelang warten. Das ist einfach 
zu lang, denn oft sind sie die Voraussetzung dafür, dass 
weitere Schritte eingeleitet werden können. In der Zwischen-
zeit fühlt man sich mit den komplexen Einzelfällen alleine 
gelassen. Als Problem empfinde ich zudem den überbor-
denden Papierkram. Zum Beispiel muss unsere Integrations-
erzieherin jedes Jahr neu den Integrationsstatus für die 
meisten Kinder beantragen. Eine Integrationserzieherin für 
die ganze Schule ist auch schlicht zu wenig. Über die ange-
botenen Hilfen fühle ich mich insgesamt gut informiert. Im 
Rahmen eines Profilkurses während meiner Ausbildung ha-
be ich das SIBUZ in Neukölln besucht und mich über die Ar-
beit des KJPD informiert. Das war allerdings ein fakultativer 
Kurs. Beim Berufseinstieg wurde ich von meiner Arbeitsstel-
le nicht über die Hilfsangebote im Bezirk informiert. Ich 
kann mir daher gut vorstellen, dass viele Kolleg*innen nicht 
ausreichend Bescheid wissen. Während der Ausbildung ist 
bis auf den freiwilligen Profilkurs an keiner Stelle themati-
siert worden, welche Stellen Beratung und Hilfe anbieten.

Pasquale Barletta,  
Erzieher an der Möwensee-Grundschule im Wedding

Matthias Meyer, Schulleiter der »Grundschule am Stadtpark Steglitz«, 
spricht mit unserem Redakteur Ralf Schiweck

Stimmen aus  der Praxis
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wir immer alle im Haus tätigen Professionen einbin-
den, Lehrer*innen, Sonderpädagog*innen, Erzie-
her*innen und Schulsozialarbeiter*innen sowie 
Schulhelfer*innen. Sie alle sind »Experten« für das 
Kind. Vorerfahrungen, »Querdenken«, unterschied-
liche professionsabhängige Blickwinkel und persön-

liche Kompetenzen zu bün-
deln, ist aus meiner Sicht un-
verzichtbar. Erst die Zusam-
menarbeit im Team befördert 
die Suche nach dem optimalen 
Ziel. 

Wie gehen andere Eltern mit 
»schwierigen Kindern« um?

Meyer: Manchmal reden El-
tern »gegen« ein Kind, natür-
lich in verständlicher und zu-
meist auch nachvollziehbarer 

Sorge um das eigene. Heutzutage wird sehr schnell 
eine Anzeige bei der Polizei gemacht, oder auch die 
Beschwerdestelle eingeschaltet, weil die Schule an-
geblich nichts machen würde. Diesen Eltern machen 
wir dann klar, jedes Kind hat das Recht, dass wir uns 
für dieses einsetzen. Das ist die Haltung und Vorge-
hensweise an unserer Schule, auch wenn sich das 
manchmal unglaublich schwierig darstellt. Kinder 
haben das Recht, dass wir uns um sie kümmern!

wicklung dringend Unterstützung benötigen. Man 
muss immer genau schauen, ob Schule in dem ihr 
gegebenen Rahmen in der Lage ist, für diese Kinder 
eine förderliche Atmosphäre herzustellen. Manch-
mal ist das, realistisch betrachtet, nicht der Fall. Es 
geht darum zu schauen, was das Kind braucht, um 
ins Lernen zu finden. Deswegen 
halte ich die externen Angebote 
für Kinder, die in ihrer emotio-
nalen und sozialen sowie psy-
chischen Entwicklung dramati-
schen Förderbedarf haben, 
grundsätzlich für notwendig. 
Leider sind diese im Zuge der 
Inklusion immer weniger ge-
worden. Eine aus meiner Sicht 
fragwürdige Entwicklung. Klei-
ne Lerngruppen von maximal 
fünf bis acht Kindern, in denen 
individuell und ständig intensiv-pädagogisch gear-
beitet wird, die braucht es mehr denn je. Wir müssen 
aufhören, um den heißen Brei herumzureden.

Wie funktioniert bei euch die Zusammenarbeit der 
unterschiedlichen Professionen?

Meyer: Wenn wir Schulhilfekonferenzen organisie-
ren, wenn wir uns in kooperativen Sprechstunden 
über Kinder unterhalten, dann ist es ganz klar, dass 

»Wir müssen der 
 Realität Rechnung  

tragen, bei aller 
Sympathie für  

inklusive Ansätze.«

Ohne engen Austausch geht es n icht

Schulpflichtige Kinder, die während eines längeren Klinikauf-
enthalts unsere Schule in der Charité besucht haben, brau-
chen anschließend Unterstützung bei ihrer Reintegration in 
die Regelschule. Dafür nutzen wir die Unterstützung vieler 
Systeme. Einige Kinder gehen zurück an ihre Herkunftsschu-
le. Dann arbeite ich mit den Klassenlehrer*innen, den Son-
derpädagog*innen und teilweise mit den Sozialarbeiter*in-
nen der Schulen zusammen. Genauso läuft es, wenn eine 
neue Regelschule oder ein Förderzentrum für ein Kind ge-
funden wird. Es kommt häufig vor, dass unserer Schüler*in-
nen für einen gewissen Zeitraum in sogenannte Schulersatz-
projekte gehen. In diesem Fall kooperiere ich auch mit dem 
zuständigen Jugendamt.
Bei allen Kindern ist die Zusammenarbeit mit dem SIBUZ von zen-
traler Bedeutung. Es gibt in jedem SIBUZ »Beratungslehrer für 
Psychisch Kranke«. Über den gesamten Beschulungszeitraum 
bin ich im engen Austausch mit den zuständigen 
Kolleg*innen, um die Schulperspektive zu klären, natürlich 
auch mit den für die Diagnostik zuständigen Sonderpäda
gog*innen beim SIBUZ. Hinzu kommt eine ebenso enge Zu-
sammenarbeit mit den Therapeut*innen, Ärzt*innen und mit 
dem Pflege- und Erziehungsdienst in der Klinik. 
Ich bin jetzt seit etwas mehr als zwei Jahren an der Klinik-

schule. Es erweist sich als sehr 
hilfreich, die zuständigen Kol-
leg*innen aus den einzelnen Berei-
chen weitestgehend persönlich zu ken-
nen. Das erleichtert die Zusammenarbeit. Ich weiß jetzt, wen 
ich auf welchem Weg gut erreichen kann und wer wofür zu-
ständig ist. Das war am Anfang schwierig. Über die Angebo-
te selbst fühle ich mich gut informiert, weil ich gut eingear-
beitet wurde.
Die Unterstützungssysteme, die ich nutze, halte ich für 
grundsätzlich angemessen und finde sie hilfreich. Die Schul-
perspektiven für unsere Schüler*innen verantwortungsvoll 
zu planen, ist ein oft langer und zeitintensiver Prozess. Es 
braucht Zeit, um die Kinder und ihre Lebensumstände gut 
kennen und einschätzen zu lernen, sowie um eine geeignete 
Schule zu finden. Meistens steht uns die notwendige Zeit zur 
Verfügung. Unsere Schüler*innen brauchen nach dem Klini-
kaufenthalt jedoch meist einen ganz besonderen Rahmen, 
um in dem System Schule motiviert und erfolgreich lernen 
zu können. Einen solchen Rahmen zu schaffen, ist den we-
nigsten Schulen bei der aktuellen Personalsituation möglich. 
Die Angebote hier sind leider oft nicht ausreichend.

Mareike Genske, Lehrerin für Sonderpädagogik  
an der Schule in der Charité, Standort Friedrichshain

SIBUZ – Schulpsycholo-
gisches und inklusions-

pädagogisches Bera-
tungs- und Unterstüt-

zungszentrum. In jedem 
Bezirk und für die berufs-

bildenden und zentral-
verwalteten Schulen gibt 

es je eins. Am SIBUZ ar-
beiten unter anderem 

Sonderpädagog*innen 
und Schulpsycholog*in

nen. Sie können von den 
Schulen zur Beratung 
angefordert werden.

Stimmen aus  der Praxis
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Das wäre schon ein gutes Schlusswort, aber ich wür-
de gern noch von dir wissen, ob es Wünsche gibt, die 
du an die Senatsverwaltung oder den Bezirk hättest, 
noch weitere Unterstützungsmöglichkeiten?

Meyer: Ich habe den Wunsch, das große Interesse, 
externe Kleingruppen für Kinder mit einem hohen 
Förderbedarf in der emotionalen und sozialen Ent-
wicklung nicht nur fest und dauerhaft zu etablieren, 
sondern darüber hinaus zusätzliche Standorte auf-
zubauen. Wir brauchen mehr Kleingruppenplätze, 
um der stetig wachsenden Zahl derer, denen dieses 
Angebot nicht nur guttut, sondern die es dringend 
benötigen, gerecht werden zu können. Der Bedarf ist 
so riesengroß, und alle in der Praxis Tätigen sehen 
und benennen das. Nun gilt es, Antworten auf die 
daraus entstehenden Fragen zu geben. Wir müssen 
der Realität Rechnung tragen, bei aller Sympathie für 
inklusive Ansätze. 

Stößt das Regelschulsystem hier an seine Grenzen?
Meyer: Es gibt viele sehr gute schulinterne Hilfe- 

und Fördersysteme… auch wir sind ganz passabel 
aufgestellt. Ich glaube aber fest daran – und weiß 
aus meiner eigenen Erfahrung als Leiter eines dieser 
besonderen Schulprojekte für Verhaltensgestörte 
Kinder –, dass es einer Reihe von Schüler*innen sehr 
gut täte, für einen gewissen, klar definierten Zeit-
raum in einem ganz besonderen intensivpädagogi-
schen, meinetwegen auch teiltherapeutischen Sys-
tem, auch schulisch gefördert zu werden, um dann 
mit dem Rüstzeug an Handlungsalternativen, was es 
in dieser Zeit mit auf den Weg bekommt, zurück ins 
Regelschulsystem gehen zu können. Mein Wunsch 
ist, dass man dafür eine Offenheit gewinnt, nein, 
besser: wiedergewinnt. Ich habe den Eindruck, dass 
das mittlerweile auch vielerorts verstanden wird, 
auch auf den verantwortlichen Ebenen. Wir brauchen 
diese Nischen dringend für diese besonderen Kinder, 
die vielleicht in der Gesamtzahl relativ wenige sind, 
aber Schule in ganz außergewöhnlichem Maße for-
dern und auch belasten. Auch für diese relativ weni-
gen Kinder müssen wir ein sinnvolles, förderndes 
Angebot haben beziehungsweise schaffen, und dar-
an arbeite ich gerne mit.

Das Interview führte Ralf Schiweck,  
Schulleiter i.R. und Mitglied der bbz-Redaktion

Be i  uns g ibt  es Inklus ion  
mal andersrum

Hier in Neukölln wurden sehr viele 
Willkommensklassen aufgelöst und 
berlinweit wurden die Förderzentren 
geschlossen. Diese Kinder brauchen be-
sondere Unterstützung, werden aber ohne die 
notwendigen Unterstützungssysteme an den ISS »abgela-
den«, vor allem an denen, die in sozialen Brennpunkten lie-
gen, unbeliebt sind und keine Oberstufe haben. Ich kenne 
Klassen, in denen sieben Kinder einen Förderstatus haben 
und zusätzlich sechs Willkommenskinder integriert werden 
sollen, einige davon noch nicht alphabetisiert oder mit über-
haupt nur einem Jahr Schulerfahrung. Hinzu kommt eine 
große Anzahl schuldistanter Kinder, die auch gerne aus an-
deren Bezirken zu uns geschickt werden und ewig fahren. 
Das ist Inklusion mal anders rum. 
Daher nutze ich alle Ressourcen, die wir haben, anders geht 
es bei unserer Klientel und der schlechten personellen Aus-
stattung der Schulen nicht. Ich nutze neben einem großarti-
gen Kollegium, die Schulsozialarbeit, das Jugendamt, das SI-
BUZ, vor allem deren Sonderpädagog*innen und die Schul-
psychologie. Privat hole ich mir Rat bei Psycholog*innen, 
Streetworker*innen, Jurist*innen, anderen Pädagog*innen 
und Kinderärzt*innen, mit denen ich befreundet bin. Diese 
Hilfesysteme federn die strukturellen Probleme vielleicht ab, 
aber lösen sie nicht. Eine Sonderpädagog*in für eine ganze 
SEK I ist im Zeitalter der Inklusion ein Witz. Die Unterstüt-
zung, was Schuldistanz angeht, ist auch lächerlich. Außer-
dem fehlen uns Dolmetscher*innen. Teilungsstunden wer-
den immer wieder aufgelöst, da diese als Vertretungspool 
genutzt werden und der Krankenstand mit der zunehmen-
den Arbeitsbelastung immer mehr steigt. Ständig wechseln 
die Zuständigkeiten in der Schulpsychologie, der Schulsozi-
alarbeit und dem Jugendamt. Warum der Senat nicht mehr 
ausbildet und Kontinuität schafft verstehe ich überhaupt 
nicht. Derzeit habe ich nicht das Gefühl, den Kindern noch 
gerecht werden zu können. Ich wünsche mir Zeit für mul-
tiprofessionelle Teams, mehr Schulsozialarbeit, feste, an 
den Schulen beratende Schulpsycholog*innen und mehr 
Sonderpädagog*innen. Feste Ansprechpartner*innen für 
Schuldistanz, die an die Schulen kommen, sowie einen Pool 
kostenloser Dolmetscher*innen. Wir brauchen vor allem 
auch mehr Lehrkräfte für Deutsch als Zweitsprache zur Un-
terstützung der sprachlichen Inklusion. Ich wünsche mir 
mehr Stunden für Sprachförderung und Teilungsunterricht, 
der nicht aufgelöst wird. Ich würde mir auch mehr Zeit für 
pädagogische Arbeit am Kind, als auch für Elternarbeit wün-
schen. Ich denke auch, dass Schulen mehr Verwaltungsstel-
len brauchen, um uns Lehrkräfte von der zunehmenden Pa-
pierflut zu befreien. Und ich würde mir eine gerechtere Auf-
teilung herausfordernder Kinder wünschen, sowie mehr An-
gebote für Systemsprenger*innen.�

Janina Bähre, Lehrerin an einer  
Gemeinschaftsschule in Neukölln
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tionale und soziale Entwicklung sowie Sprache an 
»unseren« Schulen werden mit den Klassenteams 
vorbesprochen und dann von uns unmittelbar bear-
beitet. Nach Abschluss der Diagnostik führen wir mit 
den Eltern und dem Klassenteam ein Beratungsge-
spräch. In diesen Gesprächen erklären wir, was son-
derpädagogischer Förderbedarf ist, welchen Anspruch 
auf Förderung das Kind hat und welchen Einfluss 
der Förderbedarf auf die zukünftigen Möglichkeiten 
schulischen Lernens hat. Die Eltern interessieren 
sich häufig besonders für den Übergang auf die 
Oberschule und machen sich Sorgen um den Schul-
abschluss ihres Kindes. 

So wünschten sich beispielsweise die Eltern von Ali-
cia, die im achten Schulbesuchsjahr eine Sprachlern-
klasse besucht und einige Stunden in einer sechsten 
Klasse hospitiert, dass sie auch nach dem Wechsel 
auf die Oberschule weiterhin gerne zur Schule geht. 
Alicia ist erst seit drei Jahren in Deutschland. Nun 
wurde festgestellt, dass die kognitiven Vorausset-
zungen es Alicia zusätzlich erschweren zu lernen, 
neben den vorhandenen sprachlichen und schuli-
schen Defiziten. In der Beratungsrunde wurden ge-
meinsam Ideen für den künftigen Schulort und auch 
eine mögliche Berufsausbildung gesammelt. 

Den Eltern von Maik 
musste erläutert wer-
den, dass er mit dem 
sonderpädagogischen 
Förderschwerpunkt 
Lernen nicht aufs 
Gymnasium gehen 
kann. Auch den Mitt-
leren Schulabschluss 
wird er voraussicht-
lich nur mit viel Un-

terstützung erreichen können. Vorerst geht es für ihn 
um andere Bedarfe. Der Schock saß bei den Eltern 
offensichtlich so tief, dass ich für die aufklärenden 
Worte in einer nächsten Begegnung mit der Klassen-
leitung scharf kritisiert wurde. Es sei zu Hause für 
das Kind jetzt unerträglich, deshalb sei auch das 
Verhalten in der Schule wieder schlimmer geworden. 

Manchmal ist Beratung eine schwierige Gratwan-
derung. Das SIBUZ und die Schule können nicht alle 
widersprüchlichen Erwartungen erfüllen, die sich 
mit den Begriffen »Inklusion« und »Chancengleich-
heit« verbinden. Aber immerhin haben wir durch die 
Struktur der Beratungsteams jetzt mehr Zeit, um 
unmittelbar mit den Pädagog*innen vor Ort zusam-
menzuarbeiten. Die Bearbeitungszeit der sonderpä-
dagogischen Anträge hat sich deutlich verkürzt. So 
bekommen alle Beteiligten eine schnellere Rückmel-
dung und zeitnahe Förderhinweise.�

Die Schulverwaltung denkt sich gerne lustige Ab-
kürzungen aus. IGLU, PISA und Bärenstark we-

cken sicher reiche Assoziationen bei den Leser*in-
nen. Vor ein paar Jahren sind die SIBUZen dazukom-
men. SIBUZ steht für »Schulpsychologisches und 
inklusionspädagogisches Beratungs- und Unterstüt-
zungszentrum«. In jedem Bezirk und für die zentral-
verwalteten und berufsbildenden Schulen gibt es je 
eines. Am SIBUZ ballt sich die fachliche 
Kompetenz von Schulpsychologie und Son-
derpädagog*innen, auch Inklusionspädago-
g*innen genannt, anderen Beratungslehr-
kräften und Erzieher*innen. 

Mittlerweile nun im fünften Jahr bin ich 
mit einem Teil meiner Stunden an den inklu-
sionspädagogischen Teil des SIBUZ Mitte 
abgeordnet. Wobei von einem »Zentrum« 
nicht die Rede sein kann. Denn die Schul-
psychologie sitzt in einem eigenen Gebäude 
am Gesundbrunnen. Über ein Dutzend Inklusions
pädagog*innen dagegen teilen sich einen einzigen 
mittelgroßen Raum im Rathaus Mitte, am Alexander-
platz. Eigentlich sollen beide Teile seit Jahren zu-
sammenziehen. Der Umzug scheiterte unter ande-
rem daran, dass man im Gebäude am Gesundbrun-
nen die Telefonanschlüsse nicht finden konnte. 

Doch es gibt an anderer Stelle Professionalisie-
rungstendenzen. Seit dem vergangenen Schuljahr 
bekommen die SIBUZ-Mitarbeiter*innen Dienst-Mai-
ladressen und nun sogar eigene Laptops. Vorbei die 
Zeiten, als man auf privaten Rechnern datenschutz-
relevante Informationen verarbeiten und für das Ver-
senden von dienstlichen Mails extra ins Rathaus fah-
ren musste. In Mitte wurden regionale Beratungs-
teams für die Schulen eingeführt. Ich arbeite im 
Team mit einer anderen Sonderpädagogin und einer 
Schulpsychologin zusammen. Wir betreuen sechs 
Schulen im Wedding. Regelmäßig kommen wir zur 
Beratung an jede der Schulen. Wir sprechen dann 
mit den Pädagog*innen oder mit Eltern, hospitieren 
im Unterricht und suchen gemeinsam nach Lösungs-
wegen für die aufgetretenen Probleme. 

Alle Anträge auf Überprüfung sonderpädagogi-
schen Förderbedarfs in den Bereichen Lernen, emo-

Beratung ist eine 
Gratwanderung

Unsere Autorin berichtet von ihrer Arbeit als  
Schulberaterin am SIBUZ Mitte. Die Rahmenbedingungen 
sind nicht einfach, und Erwartungen können längst nicht 

immer erfüllt werden

von Katrin Wegener

Katrin Wegener,  
Lehrerin für Sonderpädagogik  

an der Allegro-Grundschule und  
Schulberaterin am SIBUZ Mitte

KJGD – Kinder- und Ju-
gendgesundheitsdienst. 
In jedem Bezirk vorhan-
den. Hier arbeiten unter 

anderem Schulärzt
*innen, die zum Beispiel 
die Schuleingangsunter-
suchungen vornehmen. 
Der KJGD kann einen In-
tegrationsstatus für ein 

Kind empfehlen.

KJPD – Kinder- und Ju-
gendpsychiatrischer 

Dienst. In jedem Bezirk 
vorhanden. Der KJPD 

berät bei sozialen und 
Verhaltensproblemen 

und kann einen Integra-
tionsstatus für ein Kind 

empfehlen.

»Wir kommen an die 
Schulen und suchen 

gemeinsam nach 
Lösungswegen.«
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Seit 17 Jahren ist der Träger Kotti e.V. in der Nür-
tingen-Grundschule und sorgt mit einem Team 

der Schulsozialarbeit für personelle Kontinuität und 
einen gemeinsamen Haltungskonsens. Die Basis der 
Arbeit sind Kooperationen auf verschiedenen Ebe-
nen. Diese umfassen die Zusammenarbeit mit Päda-
gog*innen am Ort Schule und beziehen den engen 
Austausch zwischen Schulsozialarbeit, Hort, Schule 
und den Erziehungsberechtigten mit ein. 

Die Zusammenarbeit mit Pädagog*innen ist beson-
ders hervorzuheben, auch wenn es mitunter schwie-
rig ist, Zeitfenster zu finden, in denen alle Professi-
onen verfügbar sind. Dies ergibt sich vor allem dar-
aus, dass die Hauptbetreuungszeit der Erzieher*in-
nen genau dann beginnt, wenn die der Lehrkräfte 
endet. Immer wieder müssen wir verdeutlichen, dass 
eine Pause zwischen zwei Unterrichtsstunden kein 
guter Zeitpunkt für ein intensives Gespräch ist. 

Der Umgang mit der heterogenen Schüler*innenschaft 
ist eine der großen Herausforderungen. Wir beobach-
ten in unserer Praxis einen wachsenden Beratungs-
bedarf der Pädagog*innen. Teilweise übersteigt die-
ser die sozialpädagogische Beratung und weist Über-
schneidungen in den Bereich des Coachings auf. 

Wenn Unterricht nur schwer möglich ist

Ein Kind, das gerade wütend wird und einen Konflikt 
mit anderen Kindern beginnt oder aus einer Frustra-
tion heraus Unterrichtsmaterial zerstört, stellt mich 
vor die Entscheidung, mich entweder um das eine 
Kind oder um den Rest der Klasse zu kümmern. 
Wenn wir hingegen mit zwei Pädagog*innen in der 
Klasse arbeiten, kann ich mich um die Bedürfnisse 
des Kindes kümmern, während mein*e Kolleg*in den 
Unterricht weiterführt. 

Es gibt Kinder, die stellen uns scheinbar vor so 
große Herausforderungen, dass sie als nicht mehr 
beschulbar gelten. An der Nürtingen-Grundschule 
haben wir den Anspruch, auch diesen Kindern einen 
Schulbesuch zu ermöglichen. Hier kommen wir in 
den Jugendhilfebereich »Hilfen zu Erziehung«, der 
eine sehr intensive Arbeit mit den Erziehungsbe-
rechtigten ermöglicht. 

Ein Ansatz, dieser Herausforderung zu begegnen, ist 
das Konzept ISI (Inklusive systemische Intervention), 
welches vor fünf Jahren als Kooperationsprojekt 
zwischen dem Jugendamt Friedrichshain-Kreuzberg, 
Kotti ev. und der Nürtingen-Grundschule entwickelt 
wurde. Ein Beispiel: In der einer Klasse ist seit Wo-
chen nur noch eingeschränkt Unterricht möglich, da 
es häufig zu Störungen und Konflikten kommt. Oft-
mals ist ein Kind der Jahrgangsstufe Eins involviert. 
Am Freitag spitzte sich die Situation so zu, dass die-
ses Kind einen anderen Schüler mit einer Schere be-
drohte. Die Klassenlehrerin fühlt sich überfordert, 
da sie mit einem solchen Verhalten noch nie kon-
frontiert war. Daraufhin sucht sie in der Schulsozi-
alarbeit Unterstützung in einem gemeinsamen Bera-
tungsgespräch.

Die Mitarbeiter*innen der Schulsozialarbeit zeigen 
folgende Möglichkeiten auf, um mit der Situation 
weiter umzugehen: 
•	�Stärkung der eigenen Handlungsfähigkeit, durch 

Supervision, kollegiale Beratung und Coaching;
•	�Elterngespräche, um Herauszufinden woher diese 

Verhaltensweisen des Kindes kommen; inwieweit 
die Erziehungsberechtigten Kenntnis von derarti-
gem Verhalten ihres Kindes haben, ob sie mögli-
cherweise selbst damit konfrontiert sind und wie 
Konflikte im familiären Umfeld gelöst werden.

•	�Hospitationen in der Klasse, um sich ein eigenes 
Bild der Situation zu machen und konkretere Be-
ratung anzubieten.

Einige Wochen später findet eine Schulhilfekonfe-
renz statt. Um das Kind Zuhause, am Ort Schule, 
sowie nachmittags im Hort bestmöglich begleiten zu 
können, soll ISI in die Wege geleitet werden. Voraus-
setzung dafür ist, dass die Erziehungsberechtigten 
einen Antrag auf Hilfen zur Erziehung beim Ju-
gendamt stellen und ein sonderpädagogischer För-
derbedarf sowie ein erhöhter Betreuungsbedarf am 
Nachmittag vorliegen.

Wichtig ist es am Ende immer wieder, den Kol
leg*innen mitzuteilen, dass wir sie in ihren Aufga-
ben unterstützen, beraten und begleiten können. 
Übernehmen können und wollen wir sie jedoch 
nicht.�

Kooperation ist hilfreich
An der Montessori-orientierten Nürtingen-Grundschule in Kreuzberg gibt es eine gelingende 

Zusammenarbeit zwischen Schulsozialarbeit, Lehrkräften und Erzieher*innen

vom Team der Schulsozialarbeit der Nürtingen-Grundschule

Schulsozialarbeit ist ein 
Angebot der Jugendhilfe 
im Rahmen der Jugend-
sozialarbeit an der Schu-
le. Das Angebot soll Be-
ratung, Hilfe und Unter-
stützung für Schüler*in
nen, Erziehungsverant-
wortliche und Pädagog*in
nen bieten.

Link zu ISI : 
https://kotti-berlin.de/
hilfen-zur-erziehung-isiv
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Kollegien bei Fragen rund um die jeweils andere In-
stitution. Die Schullots*innen beraten Pädagog*in-
nen, die sich Sorgen um ein Kind machen. Was weiß 
die Schule über die Familienverhältnisse des Jungen, 
der seit Wochen nur sporadisch zum Unterricht er-
scheint? Hat die Schulsozialarbeit vielleicht schon 
einmal Kontakt aufgenommen und auf Hilfsangebo-
te in der Schule oder im Kiez hingewiesen? Wissen 
die Eltern überhaupt vom unregelmäßigen Schulbe-
such ihres Zöglings? Wenn die Schule ihre Möglich-
keiten ausgeschöpft hat, oder wenn der Eindruck 
entsteht, dass akuter Handlungsbedarf zum Wohle 
des Kindes besteht, geht eine Meldung an das Ju-
gendamt heraus. 

Jede Kinderschutzmeldung durch die Schule soll 
über den Schreibtisch der Schullots*innen gehen. Sie 
werden zu diesem Zweck besonders geschult und 
informiert. Das Team von Jugendamtlots*innen und 
Schullots*innen soll zudem in der regelmäßigen, di-
rekten Kommunikation miteinander stehen. So wird 
sicher gestellt, dass wichtige Informationen schnell 
und zuverlässig auf beiden Seiten ankommen. Der 
neue Handlungsleitfaden beschreibt genau und 
übersichtlich, was in unterschiedlichen Fällen von 
Kindeswohlgefährdung getan werden kann und 
muss. Zum Beispiel erklärt der Leitfaden, welche 
verschiedenen Ansprechstellen bei Gewaltvorfällen 
existieren, damit sowohl Opfer als auch Täter*innen 
Hilfe bekommen. Das Spektrum reicht hier von der 
Schulpsychologie über die Erziehungs- und Famili-
enberatung bis hin zur Polizei.

Unbefristete Stellen zur Koordinierung

An der Erarbeitung des Leitfadens waren neben 
Schule und Jugendamt auch das Gesundheitsamt 
und freie Träger der Schulsozialarbeit beteiligt. Ko-
ordiniert wurde der Prozess von der Stiftung SPI (So-

zialpädagogisches Institut Berlin 
»Walter May«). Die Stellen bei der Stif-
tung sind leider befristet. Der Senat 
hat angekündigt, unbefristete Stellen 
zur Koordinierung von Schule und 
Jugendhilfe in allen Bezirken zu 
schaffen, in öffentlicher Trägerschaft. 
Das ist einerseits erfreulich, da so 
Dauerstellen für Daueraufgaben ent-
stehen. Andererseits müssen die Ko-
ordinierungsstellen unabhängig und 

allparteilich arbeiten können. Es bleibt abzuwarten, 
ob dies angesichts der vorgesehenen institutionellen 
Zuordnung zur Schulaufsicht gelingt. Zu hoffen ist 
auch, dass die bewährten Kolleg*innen von der Stif-
tung auf den neuen Stellen ankommen, wenn sie 
sich darauf bewerben.�

Manchmal scheint es, als lägen Schule und Ju-
gendamt auf verschiedenen Planeten. Das Ver-

ständnis hält sich in Grenzen, wenn der Regionale 
Soziale Dienst (RSD) des Jugendamtes, die Anlauf-
stelle für alle Fragen des Kinderschutzes, mal wieder 
nicht erreichbar ist. Die Kolleg*innen im RSD wiede-
rum wissen oft nicht, welchem Krisenherd sie sich 
zuerst zuwenden sollen. Auf dem Schreibtisch sta-
peln sich die Akten, ständig klingelt das Telefon und 
so ganz nebenbei soll dann noch das persönliche 
Gespräch mit hilfesuchenden Eltern geführt werden. 
In Zeiten des allgemeinen Fachkräftemangels und 
hoher Personalfluktuation auf beiden Seiten ist es 
schwer, verlässliche Kooperationsstrukturen zwischen 
Jugendamt und Schule aufzubauen. In Mitte sind wir 
immerhin schon ein paar kleine Schritte weiter. 

In einem zweijährigen Arbeitsprozess wurde der 
»Handlungsleitfaden für die Zusammenarbeit zwi-
schen den Regionalen Sozialpädagogischen Diensten 
des Jugendamtes und den 
Schulen im Bezirk Mitte« 
überarbeitet und erweitert. 
In ihm werden die Fach-
standards zur Zusammen-
arbeit festgelegt, und er gilt 
als verbindliches Arbeitsin-
strument. In diesem Pro-
zess wurden die schwieri-
gen Rahmenbedingungen 
ebenso wie die aktuellen 
gesetzlichen Grundlagen berücksichtigt. Im Leitfa-
den werden ausführlich und graphisch mit verschie-
denen Farben untersetzt die Verfahren und Verant-
wortungen beim Umgang mit Schuldistanz, bei Mel-
dungen zum Kinderschutz und bei Gewaltvorfällen 
in Schulen beschrieben.

Ein wichtiges Instrument der Zusammenarbeit ist 
das Lotsenmodell, eine Besonderheit in Mitte. Für 
jede Schule existiert ein Lotsenteam, bestehend aus 
einer Sozialarbeiterin des RSD, einer Lehrkraft der 
jeweiligen Schule und einer Schulsozialarbeiterin. 
Diese Teams sind die ersten Anlaufstellen für ihre 

Ein starkes Team
Der neue Handlungsleitfaden für die 

Zusammenarbeit von Schule und Jugendamt setzt 
Standards im Bezirk Mitte. Er soll als Arbeitshilfe 

dienen und helfen, die oft schwierige 
Kommunikation von Schule und Jugendamt  

zu verbessern

von Heike Schlizio-Jahnke und Manuel Honisch

Heike Schlizio-Jahnke, Leiterin des RSD Wedding und 
Manuel Honisch, Lotse an der Möwensee-Grundschule

RSD – Regionaler 
Sozialpädagogischer 

Dienst des Jugendamtes. 
Die Sozialarbeiter*innen 
des RSD arbeiten direkt 
mit hilfebedürftigen Fa-
milien und auch mit den 

Schulen zusammen.
»Jede Kinderschutz-
meldung soll über 
ihren Schreibtisch 

gehen.«



1515DEZEMBER 2019 | bbz� HELFENDE HÄNDE  TITEL

An der Gustav-Langenscheidt-Schule fiel den 
Lehrkräften vor über 13 Jahren auf, dass es ver-

mehrt Eltern gab, die für die Schule nicht erreichbar 
waren und sich scheinbar nicht um die schulischen 
Belange ihrer Kinder kümmern konnten. Und das, 
obwohl die Kinder dringend eine Unterstützung be-
nötigten. Die Kinder und Jugendlichen zeigen an der 
Schule Probleme wie Verhaltens- und Lernschwierig-
keiten oder Schuldistanz. So entstand die Idee für 
das Projekt KONTAKT. Darin arbeitet der ambulante 
Träger FAB e.V. eng mit der Gustav-Langenscheidt-
Schule zusammen. 

Das Projekt entstand gemeinsam mit der damali-
gen Schulleitung. Sowohl von Seiten der Schule als 
auch der Jugendhilfe wurde hier auf einen Bedarf 
reagiert: Eltern zu erreichen, die von sich aus keinen 
Kontakt zur Schule aufnehmen und deren Kinder 
Probleme in der Schule zeigen. KONTAKT geht davon 
aus, dass die Präsenz der Eltern entscheidend für 
einen gelungenen Schulabschluss sein kann.

Frau Zimmermann und Herr Loth, die Mitarbei-
ter*innen des Projektes KONTAKT, arbeiten bei FAB 
e.V. in verschiedenen Bereichen, größtenteils in den 

ambulanten Hilfen zur Erziehung und in der Betreu-
ung von Kindern und Erwachsenen mit Beeinträchti-
gungen. Die Arbeit im Projekt KONTAKT beginnen 
sie donnerstags zur Pausenzeit im Lehrer*innenzim-
mer und sind somit für die Lehrkräfte persönlich 
ansprechbar. 

Wenn Eltern nicht erreichbar sind

Ein Beispiel: Die Klassenlehrerin berichtet über Ezra (*), 
sie zeige erhebliche Leistungsprobleme, störe den Un
terricht und komme seit 3 Wochen nur unregelmäßig 
in die Schule. Ihre Eltern erreiche sie nicht, weder te
lefonisch, noch reagieren sie auf Einladungen der Schu-
le. Die Eltern zu erreichen, wird nun zum Anliegen 
für Frau Zimmermann und Herrn Loth. Alle Eltern wur
den mit der Aufnahme ihrer Kinder an der Gustav-
Langenscheidt-Schule über das Projekt informiert, 
so können sie auch von Beginn an deutlich machen, 
ob sie mit KONTAKT zusammenarbeiten wollen. 

Die Mitarbeiter*innen von KONTAKT nehmen nun 
den direkten Weg. Sie rufen Eltern an, laden sie ein, 

Kontakt aufnehmen und halten
Eine aufsuchende Zusammenarbeit mit Eltern gehört an der Gustav-Langenscheidt-Schule dazu

von Judith Henning

Sonderpädagogischer 
Förderbedarf – Förder-
bedarf, der sich auf den 
Unterricht bezieht. Die 
Schule bekommt dafür 
zusätzliche Lehrer*in
nenstunden.
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Prozent aller Familien, denen die Unterstützung 
durch KONTAKT angeboten wird, diese auch an. Je-
des Jahr werden von den beiden Mitarbeiter*innen, 
mit neun Wochenstunden durchschnittlich, über 45 
Familien pro Schuljahr betreut.

Für die Lehrkräfte ist es ein Ziel und damit Erfolg, 
wenn die Eltern den Kontakt zur Schule wieder 
selbst aufnehmen, zulassen und ihn auch halten. 
Dies gelingt tatsächlich fast allen Familien nach der 
Zusammenarbeit mit KONTAKT. Weitere Indikatoren 
wären, je nach Ausgangssituation, die Verbesserung 
der schulischen Leistungen oder des Verhaltens ih-
res Kindes in der Schule oder ein regelmäßiger 
Schulbesuch. Ziel ist es auch, Familien eine niedrig-
schwellige Unterstützung zu bieten, präventiv zu 
agieren, bevor das Jugendamt wieder einen neuen 
Fall gemeldet bekommt. 

Jeweils zum Jahresende wird die Zielerreichung 
und damit die Wirksamkeit von KONTAKT unter Ein-
beziehung der Schule und des Jugendamtes geprüft, 
und dann die finanzielle Unterstützung für das Fol-
gejahr beantragt.

Auch eine Nachbarin kann helfen

Und Ezra? Ihre alleinerziehende Mutter hat nur sehr 
geringe Deutschkenntnisse, sie reagierte deshalb auf 
Anrufe und Schreiben der Schule nicht und hatte 
keine Informationen über Ezras schuldistanziertes 
Verhalten, auch nicht über ihre geringen Lernerfolge. 
Ezra selbst war mit den Herausforderungen an der 
neuen Schule überfordert und wollte ihre Mutter da-
mit nicht belasten. KONTAKT hat die Mutter mehr-
mals zu Hause besucht. Der Mutter wurde bewusst, 
dass sie Ezra auch als Jugendliche weiter schulisch 
unterstützen muss. 

Sie wurde informiert und über das Schulsystem 
und ihre Möglichkeiten der Mitwirkung und Unter-
stützungsannahme aufgeklärt. Im Umfeld der Fami-
lie wurden Ressourcen akquiriert und genutzt, zum 
Beispiel half fortan eine Nachbarin der Mutter, die 
Logbucheinträge der Schule zu lesen und mit der 
Schule in Kontakt zu treten. Für Ezra wurde gemein-
sam mit der Mutter eine Nachhilfe organisiert und 
sie erhielt die individuelle Unterstützung in Einzel-
gesprächen durch die Schulsozialarbeit, die mit ihr 
auch einen Verhaltensplan für den Unterricht erar-
beitete. Die Klassenlehrerinnen wurden für die häus-
liche Situation der Familie sensibilisiert. Es wurde 
ein runder Tisch organisiert mit dem Ziel, Ezra auch 
schulisch besser zu unterstützen und für sie den 
Förderstatus fortzuschreiben. �

(*) Namen verändert

in die Schule oder zu FAB. 
Meistens aber besuchen 
sie nach einer Ankündi-
gung die Familien direkt 
zu Hause. KONTAKT bie-
tet den Familien ihre Un-
terstützung dabei an, de-
nen von den Eltern und 
Lehrer*innen beschriebe-
nen Problemen ihrer Kin-
der besser zu begegnen. 
Die Eltern entscheiden 
selbst, ob sie dieses Ange-
bot annehmen und kön-
nen sich auch selbst bei 
KONTAKT melden. Die 
Mitarbeiter*innen von FAB 
verschaffen sich gemein-
sam mit den Eltern einen 
Überblick über die Um-
stände, die zu den schuli-
schen Problemen des je-
weiligen Kindes führen, 
und arbeiten für eine be-
grenzte Zeit (meist sechs 
bis acht Wochen) mit der 
Familie zusammen. Mit-
unter verweisen sie an 
weitergehende Unterstüt-
zungsangebote.

Diskretion ist manchmal der Schlüssel

Oft erleben die Mitarbeiter*innen, dass vielfältige 
familiäre und soziale Probleme den Blick auf die Kin-
der verstellen: psychische und physische Erkrankun-
gen der Eltern, desolate finanzielle Ressourcen und 
Wohnverhältnisse, Trennungskonflikte zwischen den 
Eltern, ein ungeklärter Aufenthaltsstatus oder Anal-
phabetismus sowie fehlende Kenntnisse über das 
Schulsystem. Die Palette ist groß und der Schule oft 
nicht bekannt. Viele Familien wollten, dass das so 
bleibt, umso wichtiger ist es ihnen, dass KONTAKT 
unabhängig von der Schule agiert und die Eltern 
selbst entscheiden können, welche Unterstützung 
und für welche Zeit sie diese in Anspruch nehmen. 

Aber es gibt auch Grenzen. Manchmal sind die 
Probleme oder die Erziehungsschwierigkeiten so 
groß, dass die Unterstützung durch KONTAKT nicht 
ausreicht, um eine adäquate Entwicklung der Kinder 
zu bewirken. In diesen Fällen informieren die Mitar-
beiter*innen über weiterführende Unterstützungen 
im Wohnumfeld oder begleiten die Familien zum 
Jugendamt, damit sie dort beraten werden oder eine 
Hilfe zur Erziehung beantragen können. Sie überle-
gen auch gemeinsam mit den Lehrer*innen und 
Schulsozialarbeiter*innen, welche Möglichkeiten in 
der Schule zur Unterstützung der Kinder noch ge-
nutzt werden können. 

Seit vielen Jahren arbeitet KONTAKT an der Schule, 
und das erfolgreich. Tatsächlich nehmen fast 100 

Judith Hennig,  
Familienarbeit und Beratung (FAB) e.V. FO
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RIVA  
KRYMALOWSKI

MARINUS 
HOHMANN

OLIVER
MASUCCI

CARLA
JURI

JUSTUS
VON DOHNÁNYI

NACH DER JUNGE MUSS AN DIE FRISCHE LUFT
DER NEUE FILM VON OSCAR -PREISTRÄGERIN CAROLINE LINK

ALS 
HITLER 

DAS 
ROSA

KANINCHEN
STAHL

®

NACH DEM BESTSELLER VON 
JUDITH KERR

WEIHNACHTEN IM KINO

Schulvorstellungen sind möglich, auch vor Kinostart, im Zeitraum 16. – 20.12.2019. 
Bitte wenden Sie sich an Ihr Wunschkino. Begleitmaterial zum Film stellen wir kostenlos auf Ihrer GEW-Website zur Verfügung.

6399_Anzeige_RK_GEW_Magazin_185b_x_248h_mm_v2.indd   1 07.11.19   13:07
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In jeder Klasse gibt es Kinder, die beim 
Berechnen von Aufgaben wie 7 + 8 gro-

ße Probleme haben. Sie lösen diese Auf-
gaben meist zählend, weil sie keine Lö-
sungsstrategien kennen oder mit der 
Zahlzerlegung (7= 6 + 1 / 5 + 2 / 4 + 3) 
beziehungsweise dem dezimalen Denken 
(Rechnen in Einer, Zehner, Hunderter, 
Tausender Schritten) Probleme haben.

Solche Kinder finden sich in allen Jahr-
gängen, auch noch über die Grundschule 
hinaus. Was ist zu tun? Im normalen För-
derunterricht lassen sich diese Probleme 
meist nicht beheben, weil es bei diesen 
Kindern um das Erwerben von mathema-
tischen Grundvorstellungen im Zahlen-
raum 1 bis 20 geht und dies der Stoff der 
ersten Klasse ist, welcher viel zu oft vor-
ausgesetzt wird.

Es braucht also eine Förderung, die an 
den Wurzeln des Rechnen Lernens an-
setzt. Nun hat die Senatsverwaltung für 
Bildung im letzten Monat an jede Berliner 
Grundschule eine Kartei mit dem Titel 
»Auf dem Weg zum denkenden Rechnen« 
geschickt. Diese Kartei widmet sich expli-
zit dem Problem der zählenden Kinder, 
vor allem der Arithmetik im Mathemati-
kunterricht. In der ersten Klasse werden 
nämlich die Zahlenräume bis 20 und bis 
100 thematisch behandelt. Sie bietet auch 
fachfremd unterrichtenden Lehrkräften 
praxiserprobte Beispiele, darauf bezoge-
nes Hintergrundwissen und passgenaue 
Förderangebote für Kinder mit Rechen
schwierigkeiten.

Rechenschwierigkeiten  
kann man auflösen

Das Besondere an dieser Veröffentlichung 
ist, dass sie einen individuellen förderdia
gnostischen Test enthält, als auch genau 
darauf abgestimmte Übungsangebote. Beim 

lichen »Worum geht es?«, als auch im me-
thodischen Bereich »Wie kommt die 
Handlung in den Kopf?«. 

Die Kartei lässt sich im Internet herun-
terladen. Dies ist für den unterrichtlichen 
Gebrauch auch erwünscht. Unter dem Ti-
tel »Auf dem Weg zum denkenden Rech-
nen« findet ihr sowohl die Kartei, als 
auch die benötigten Materialien. Zudem 
gibt es Fortbildungsangebote im regiona-
len Fortbildungsverzeichnis, in denen die 
Kartei im Mittelpunkt steht.�

Test geht es darum, genau herauszufin-
den welche fehlerhaften Denkkonzepte 
das Kind am Weiterlernen hindern. Die an
schließenden Übungsangebote und För-
derbeispiele knüpfen direkt daran an. Im 
Mittelpunkt steht die Vermittlung von 
Rechenstrategien. Kinder brauchen Stra-
tegien, wenn sie nicht zählende Rech-
ner*innen bleiben sollen. Wichtig ist da-
bei besonders, dass die Förderung auf dem 
Verstehen der mathematischen Handlun
gen aufgebaut ist, damit Weiterlernen 
möglich wird.

Zum besseren Verständnis wird hier der 
obere Teil der Arbeitskarte »Strategie: Kraft 
der 5« dargestellt. Ihr findet hier ein Bei-
spiel, in dem anhand des Materials die 
Übung konkret vorgestellt wird. Die Hilfe 
im unteren Teil (im Bild nicht zu sehen)
unterstützt die Lehrkraft sowohl im fach-

Tolga zählt – er rechnet nicht
Hilfe für Kinder mit Rechenschwierigkeiten bietet die i-mint-Kartei  

»Auf dem Weg zum denkenden Rechnen«

von Karin Tretter

Karin Tretter,  
Fortbildnerin bei der  

i-mint Akademie

18

»Strategie: Die Kraft der 5«: Mit dieser Karteikarte soll das rechnen leichter werden.�
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bbz-SEITEN � AUSGABE XXXVIII

FÜR DAS � ALTERSABHÄNGIG

GEHOBENE ALTER� DEZEMBER 2019SenioRita
Die

EXTRA-SEITEN der bbz

Ohne die Zeugenschaft der anderen 
ließe sich das Altwerden leichter er-

tragen. Man könnte sich ihm ehrgeizlos 
hingeben, neugierig verfolgen, was es 
anrichtet, ohne Verzweiflung oder gar 
Schande zu empfinden. Vielleicht würde 
man sogar den sich unaufhaltsam nä-
hernden Tod als weniger grauenvoll emp-
finden, dürfte man sich der Altersschwä-
che wehrlos überlassen, ohne die trium-
phierende Lebensgier der anderen fürch-
ten zu müssen. Die anderen sind alle 
anderen, manchmal sogar wir selbst, 
wenn wir in mitleidlosen Stunden uns be-
trachten, wie wir sonst die anderen be-
trachten oder diese uns, und wenn dieser 
kühle, herzlose Blick den Satz formt: Ich 
bin alt geworden. Der Herzlosigkeit aller 
anderen sind wir so sicher, weil wir sie 
als unsere eigene kennen. 

Ich glaube nicht, dass unsere Herzlo-
sigkeit der Bosheit entspringt, nicht ein-
mal der Schadenfreude; welche Freude 
könnte schon ein Schaden bereiten, den 
man auch selbst zu ertragen hat. Aber die 
Gewissheit, dass wir dieses Unglück mit 
allen anderen teilen, verschafft uns Er-
leichterung. Zum Beispiel versetzte mich 
die Beobachtung, dass R., eine gleichalt-
rige Bekannte von mir, einfach nicht al-
terte, jedenfalls nicht so wie ich und an-
dere Frauen meines Alters, in eine gereiz-
te Unruhe. Als ich ihr kürzlich wieder 
begegnete und sah, dass ihr offenbar in-
nerhalb weniger Monate widerfahren war, 
was ich und die anderen während der 
letzten zehn Jahre an uns hatten gesche-
hen lassen müssen, war ich nicht scha-
denfroh, wirklich nicht, eigentlich hatte 

vorstellen; noch weniger ahnte ich, was 
ich als ältere Frau auf der Welt zu tun ha-
ben könnte. Natürlich wusste ich nicht, 
was ich heute weiß, dass nämlich unge-
fähr die Hälfte aller Zwanzigjährigen mei-
ner Generation an ähnlicher Phantasielo-
sigkeit litt und sich darum nach der Ju-
gend eher den Tod als das Alter denken 
konnte. Inzwischen habe ich wenigstens 
hundert Menschen getroffen, die alle ge-
glaubt haben, die Dreißig auf keinen Fall 
zu überleben. Ich bin nicht gestorben, ich 
habe mich nicht umgebracht, ich lebe im-
mer noch. Und das Komische ist, dass ich 
mir mich als ältere Frau immer noch 
nicht vorstellen kann. 

Es kommt vor, dass ich zum Einkauf 
oder auch nur so durch die Straßen gehe 
und mich plötzlich frage, wen oder was 

die Leute eigentlich sehen, wenn sie mich 
sehen. Sie sehen eine ältere Frau, sage ich 
mir dann und warte, bis ich eine Frau 
treffe, von der ich denke, dass sie eine 
ältere Frau ist, und finde den Gedanken, 
die anderen sähen in mir, was ich in die-
ser älteren Frau sehe, einfach absurd. 

Oder jemand erzählt mir etwas von ei-
ner Bekannten und erwähnt dabei, sie sei 
achtundfünfzig, dann kann passieren, 
dass ich denke, o Gott, so alt schon, und 
eine Frau vor Augen habe, die mit mir 

ich ihr ihre Jugendlichkeit sogar gegönnt, 
aber erleichtert war ich doch, weil das 
Altern als Schicksal jedweden Lebens 
noch zu ertragen ist, als persönliches 
Versagen aber nicht. 

Als ich jung war, zog ich das Altern für 
mich nicht in Betracht. Ich konnte mir 
mich als eine ältere Frau einfach nicht 

Ich will, was alle wollen 
Natürlich will ich, was alle wollen: Ich will lange leben; und natürlich will 
ich nicht, was alle nicht wollen: Ich will nicht alt werden. 

von Monika Maron

Monika Maron ist Jahrgang 1941 und 
Schriftstellerin. Dieser Essay ist zuerst 
1999 in der Frankfurter Allgemeinen 
erschienen und 2006 in dem von Elke 
Gilson herausgegeben Band »Doch das 
Paradies ist verriegelt… – zum Werk von 
Monika Maron«, das auch ihre Beiträge 
»Ich war ein antifaschistisches Kind« 
und ihre beiden »Berichte an die Stasi« 
enthält sowie literaturwissenschaftliche 
Beiträge über ihr Werk. Weil ihr erster 
Roman »Flugasche« in der DDR nicht 
erscheinen durfte, reiste sie 1988 aus. 
Als sie »Ich will, was alle wollen« 
schrieb war Monika Maron 58 Jahre alt. 
Ihre Mutter Hella Maron ist Dezember 
2010 verstorben. 

»Wen oder was sehen die 
Leute eigentlich, wenn sie 

mich sehen.«
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nichts, absolut nichts gemein hat. Gegen 
Gefühle dieser Art haben sich die Men-
schen den Spruch erfunden: Man ist so 
alt, wie man sich fühlt, was natürlich 
nicht stimmt, weil man so alt ist, wie man 
ist, und eben nicht, wie man sich fühlt. 
Ich kann mich nicht erinnern, einen Men-
schen getroffen zu haben, der sich so alt 
fühlte, wie er war. Höchstens ein paar 
Stunden lang, wenn man krank ist oder 
sehr erschöpft. Und dann sagt man es 
auch: Heute fühle ich mich wirklich so 
alt, wie ich bin.

Vielleicht ist es sogar umgekehrt und 
das Lebensgefühl richtet sich am Alter 
aus. Ich vermeide bestimmte Verhaltens-
weisen, weil ich so alt bin und nicht, weil 
mir nicht mehr danach zumute wäre. Ich 
trage schon lange keine kurzen Röcke 
mehr, weil ich weiß, dass ich achtund-
fünfzig bin und nicht, weil mir plötzlich 
dicke Beine gewachsen wären.

Und ich zögere, langfristig in die Zu-
kunft zu planen, weil die Zeit bis zum 
Tod schon absehbar ist, und nicht, weil 
mir nichts mehr einfiele. Und wer zögert, 
langfristig in die Zukunft zu planen, be-
nimmt sich wie ein alter Mensch, wie 
meine Tante Marta, die sich zehn Jahre 
lang weigerte, ihre abgewetzten Sessel zu 
erneuern, weil es sich, wie sie sagte, 
nicht mehr lohnte. Am Ende hat sie doch 
welche gekauft und dann starb sie. 

Meine Freundin L., eine Kassandra des 
Alters, von der ich auch das Wort »Mund-
bodenschwäche« kenne, sagt, für schöne 
Frauen sei das Altern am schwersten, was 
stimmt, aber eigentlich unverständlich 
ist. Aus einer schönen jungen Frau könn-
te ja eine schöne ältere und dann eine 
schöne alte Frau werden. Aber das, glau-
be ich, gilt eher für Männer, auch wenn 
Uschi Glas und Iris Berben sich tapfer zu 
den Fünfzig bekennen, was vor allem Be-
wunderung auslöst, weil sie nicht ausse-
hen wie fünfzig und somit auch nicht 
beweisen, dass eine Frau mit fünfzig 
schön sein kann, sondern dass sie ausse-
hen kann wie fünfunddreißig. Fünfzigjäh-
rige Männer, die aussehen wie fünfund-
dreißig, sind uns eher verdächtig. Ein 
Mann erscheint uns schön, wenn er so 
oder so männlich aussieht, also intelli-

■■ TEILHABE IM ALTER:  
Ältere GEW-Aktive bei einer 
Fachtagung der GEW in Berlin

An zwei Tagen wurde miteinander so-
wie mit Expert*innen aus Wissen-

schaft, Politik und Verbänden diskutiert, 
wie soziale, politische und kulturelle Teil-
habe gelingen, wie Selbstbestimmung bis 
ins hohe Alter gewährleistet werden kann 
und was Politik dafür tun muss. »Es geht 
darum, eine Politik für, mit und von älte-
ren Menschen voranzubringen,« erklärte 
Frauke Gützkow, GEW-Vorstandsmitglied. 
»Wir wollen eine Gesellschaft, die wir 
mitgestalten und die gut für uns sorgt, 
wenn wir das nicht mehr so gut können.«

Im Verlauf der Tagung wurde deutlich, 
wie komplex die Thematik ist und wie 
viele Stellschrauben bewegt werden müs-
sen, um die Ziele zu erreichen. Die Grup-
pe der Älteren, die sich über 20, 30 und 
mehr Lebensjahre erstreckt, ist in sich 
schon sehr inhomogen. Die einen sind 
noch fit, die anderen gesundheitlich ein-
geschränkt oder gar pflegebedürftig. Zu-
dem sind die äußeren Lebensbedingun-
gen im sozialen und ökonomischen Be-
reich äußerst ungleich. Die wachsende 
Spaltung zwischen Arm und Reich be-
trifft auch die Gruppe der Senior*innen 
und Altersarmut ist ein zunehmend drän-
gendes Problem. Zudem leben von Alters
armut Betroffene um zehn Jahre kürzer 
und erkranken eher und häufiger als ihre 
wohlhabenden Altersgenoss*innen.

So ist es nicht verwunderlich, dass das 
Thema Rentensystem und weitere Modelle 
der Alterssicherung zentrale Diskussions
punkte gewesen sind. In der GEW sind 
immerhin 46 Prozent der Mitglieder An-
gestellte und damit auf ein gutes, aus-
kömmliches Rentensystem angewiesen. 
Bundesweit sind das sogar 95 Prozent 
aller Erwerbstätigen.

Aber Geld allein reicht nicht für ein le-
benswertes Leben im Alter. Abseits der 
Metropolen in ländlichen Kleinstädten und 
dörflichen Gemeinden brechen vielerorts 
die Strukturen weg: Bäckereien, Lebensmit
telläden und Gaststätten machen dicht. 
Sparkassenfilialen schließen, Supermärk-
te wandern ab und der öffentliche Nah-
verkehr wird stark eingeschränkt. Auch 
hier ist die Politik gefordert und muss 
soziale und organisatorische Maßnahmen 
ergreifen, die sich an den Bedürfnissen 
der älteren Menschen orientieren und 
diese einbeziehen.� Ilona Wilhelm

Der Beitrag ist zuerst in der Zeitschrift der GEW Ham-
burg erschienen. Er ist hier gekürzt.

gent, kräftig, entschlossen, bedacht, mu-
tig, sinnenfreudig, ernst; alle diese Eigen-
schaften können die Attraktivität eines 
Mannes bis an die Grenze der Greisenhaf-
tigkeit ausformen. die Attraktivität einer 
Frau würden sie vermutlich nur verder-
ben, weil die Attraktivität der Frau – je-
denfalls der immer noch landläufige Be-
griff davon – in ihrer Zartheit, Mädchen-
haftigkeit und Lieblichkeit liegt, Eigen-
schaften, die jenseits der Jugend nicht 
erworben, sondern nur verloren werden 
können. 

Eine andere Freundin von mir behaup-
tet, sie erlebe das Alter als eine ganz 
neue Freiheit. Unbehelligt von Trieben, 
Ehrgeiz und Erfolgsdruck, könne sie sich 
jetzt an Dingen erfreuen, die ihr früher 
nichts bedeutet hätten; ein sonniger 
Herbsttag zum Beispiel oder ein blühen-
der Eibisch könnten nun Glücksgefühle in 
ihr auslösen. Allerdings ist diese Freun-
din besonders willensstark, wodurch ihr 
das tägliche, unabwendbare Älterwerden 
eine noch grausamere Demütigung berei-
ten muss als anderen Menschen. Es ist 
also möglich, dass sie, weil sie in dieser 
Sache auf keinen Fall recht behalten 
kann, beschlossen hat, die Niederlage als 
Gewinn zu verbuchen. Das geht natürlich 
auch. 

Ich hingegen würde, wäre die einzige 
Alternative zum Alter nicht der frühe 
Tod, auf das Alter lieber verzichten. Ein-
mal bis fünfundvierzig und ab dann pen-
deln zwischen Mitte Dreißig, früher ist 
nicht nötig, und Mitte Vierzig, bis die Jah-
re abgelaufen sind; so hätte ich die mir 
zustehende Zeit gern in Anspruch ge-
nommen. 

Altwerden kann man nicht lernen. Es 
passiert, ob wir es ertragen oder nicht. 
Als ich fünfzig geworden bin, habe ich 
dabei nichts übers Sechzigwerden ge-
lernt. Rückblickend lernen wir alle das 
gleiche: die Zeit vergeht so schnell. 
Manchmal, wenn ich diesen herzlosen 
Hochmut in den Augen eines Fünfund-
dreißigjährigen finde, denke ich das na-
türlich, wenn du wüsstest, denke ich 
dann und eben das, was ältere Frauen 
und Männer dann schon immer gedacht 
haben: Ach, wenn du wüsstest …

Am peinlichsten ist mir mein Alter vor 
meiner Mutter. Sie tut mir leid, weil sie 
nun so ein altes Kind haben muss. Aber 
irgendwie wohnt der Natur doch immer 
auch der Ausgleich inne. Meine Mutter 
sieht nicht mehr gut, was für sie natür-
lich sehr unangenehm ist, ihr hoffentlich 
aber den Anblick ihres alten Kindes gnä-
dig verschönt.�

»Altwerden kann man 
nicht lernen. Es passiert, 

ob wir es ertragen  
oder nicht.«
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Im Februar 2020 besteht der GEW-Chor 
schon zehn Jahre. Das feiern wir am 19. 

Februar mit dem Singkreis, der im Sommer 
dann auch schon zehn Jahre besteht und 
den GEW-Stadtmusikanten, die seit März 
2017 trotz sehr schwierigen Bedingungen 
durchhalten. Ich habe seinerzeit die Initia
tive ergriffen, weil ich mir einen Chor und 
eine Instrumentalgruppe in unsere Ge-
werkschaft gewünscht habe. Ich ging da-
von aus, dass Ruheständler*innen Zeit 
und Lust haben, weiter mit der GEW ver-
bunden zu sein – auch mit anderen The-
men und ohne Berufsstress. Nun nach 
zehn Jahren ist es auch gelungen, mich in 
der Organisation abzulösen. Darauf bin 
ich stolz und freue mich, dass Peter Sper-
ling und Christine Naumann nun den 
Chor organisatorisch betreuen und ich 
einfach nur noch zum Singen kommen 
kann – hoffentlich noch recht lange. Wir 
sind überwiegend Ruheständler*innen 
und freuen uns über regen Zulauf, da ja 
jedes Jahr neue GEW-Mitglieder in den 
Ruhestand übergehen und endlich Zeit 
haben. Bei den Stadtmusikanten könnte 
der Nachwuchs reger sein – also traut 
euch! Wir haben nämlich auch ein Prob-

Viele von euch wissen ja, dass Wolf Bayer, 
der die Stadtmuskanten aufgebaut hat, 
kurz darauf verstorben ist. Es ist bewun-
dernswert, dass die Gruppe daran nicht 
zerbrochen ist. Es hat sich aber immer 
noch niemand gefunden, der oder die in 
der Lage ist, eine Instrumentalgruppe 
musikalisch anzuleiten. Da der Chor sehr 
gerne und gut mit den Stadtmusikanten 
zusammenarbeitet und auftritt, über-
nimmt Gerd Schrecker, der Chorleiter, 
zeitweise die Rolle, aber Gerd muss auch 
gelegentlich vertreten werden.

Es gibt doch unter den GEW-Kolleg*in-
nen im oder kurz vor dem Ruhestand be-
stimmt Musiklehrer*innen oder Musi-
ker*innen (Wolf war Mathematiklehrer!), 
die daran Freude haben. Traut euch oder 
hört euch doch bitte mal um und meldet 
euch bei uns (siehe Kasten).�

lem: Ruheständler*innen reisen gern und 
werden leider auch mal krank. Alle Inst-
rumente und Singstimmen müssen des-
halb ausreichend besetzt sein, damit man 
auch mal fehlen »darf«. Vor allem aber 
brauchen wir jeweils eine »Doppelspitze« 
für die musikalischen Leitungen.

Wir brauchen es doppelt
Die GEW-Stadtmusikanten der Senior*innen suchen dringend eine neue Leitungsperson

von Monika Rebitzki

Monika Rebitzki,  
war von 2002 bis 2005 im 
GEW-Vorstand und leitet 

seit Jahren die GEW- 
Sing- und Chorbewegung 

in Berlin

KONTAKT

GEW-Chor Berlin: Peter Sperling, Tel.: 
28 43 25 01, E-Mail: sperling.peter@t-
online.de

GEW Stadtmusikanten: Agatha Spiel­
vogel, Tel.: 7 92 05 17, E-Mail: spie­
vo@t-online.de; Brigitte Dillinger, Tel.: 
01 75-5 27 56 12 E-Mail: brigitte.dillinger 
@googlemail.com

GEW-Singkreis: Luis von Simons, Tel.: 
0170-544 60 76, E-Mail: luis_v.simons@
gmx.de; Claudia Reuter, Tel.: 3 91 47 87 
E-Mail: cl_reuter@web.de
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Lotte Eifert gehörte zu den Gründungs-
mitgliedern der Berliner GEW, die da-

mals noch BVL (Berliner Verband der Leh-
rer und Erzieher) hieß. Dort war sie bis 
1962 in unterschiedlichen Positionen im 
Vorstand aktiv und parallel bis zu ihrer 
Pensionierung in Jahr 1975 außerdem als 
Personalrätin in Wilmersdorf und Wed-
ding. Im Dezember 1985 wurde Lotte Ei-
fert bei einem Pensionärstreffen der Ge-
werkschaft zum Ehrenmitglied ernannt.

Lotte Eifert war aber auch Schulleiterin 
der heute nicht mehr existierenden Wed-
dinger Ranke-Oberschule. Brigitte Burchardt 
schreibt in ihrem Bericht über die Eh-
rung: »In ihrer Funktion als Schulleiterin 
bewies sie nach Aussage ihrer ehemali-
gen Kollegen Rückgrat, Standvermögen 
und eine unbürokratische Haltung. Es 
musste schon einmal ein Schulrat unver-
richteter Dinge wieder gehen, wenn er es 
nicht für nötig hielt, sich vorher bei Kol-
legin Eifert anzumelden.« In den 70er 
Jahren sei die Schule als »Rote Ranke« 
bekannt gewesen: »Das lag zum einen da-
ran, dass sich Lotte Eifert insbesondere 
für Problemschüler einsetzte, für Schüler 
die an anderen Schulen scheiterten. (…) 
Zum anderen war die Ranke-Schule im 
Hinblick auf Unterrichtsorganisation und 
-inhalte ihrer Zeit voraus. In Zusammen-
arbeit mit einem Teil der Lehrer- und Schü
lerschaft erarbeitete Lotte Eifert Anfang 
der 70er Jahre in Wochenendseminaren 
den Modellversuch »Erste Prima« für die 
gymnasiale Oberstufe der Ranke-Schule.« 
(Februar-blz 1986)

Lotte Eifert wird 1912 in Berlin geboren, 
legt 1931 ihr Abitur ab und studiert an
schließend Mathematik und Biologie. We-
gen ihrer jüdischen Herkunft muss sie das 
Studium abbrechen, arbeitet dann als Buch
halterin und Stenotypistin, bis ihr selbst 
diese Tätigkeit untersagt wird und sie 1941 
zur Zwangsarbeit in die Dreherei und Frä-
serei der Firma Zeiß-lkon muss. Schon 1940 
war ihr Vaters gestorben, im Dezember 
1941 holt die Gestapo ihre Mutter ab und 
verschleppt sie nach Auschwitz. Lotte Ei-

Bei dieser Anstellung und bei ihrer wei-
teren Karriere wird sie von den Schuläm-
tern wegen ihrer Verfolgung in der Nazi-
zeit besonders gefördert. Die Jahre zwi-
schen 1936 und 1938 werden als ihre 
Vorbereitungszeit anerkannt, die Jahre 
zwischen 1938 und 1952 als Dauer ihrer 
Assesorinnnenzeit festgelegt. Im Jahr 
1952 wird sie dann zur Studienrätin er-
nannt. 

Und sie wird 1959 Schulleiterin, indem 
man sie aus dem Status der Studienrätin 
gleich zur Oberstudiendirektorin befördert. 
Im Jahr 1971 bittet die inzwischen 
59-Jährige um Dienstbefreiung für die 
Teilnahme an einem Seminar der Firma 
Nixdorf in Paderborn mit dem Thema 
»Einführung in den computergesteuerten 
Unterricht und die didaktische Program-
mierung«. 

Im Juni 1991 spricht sie noch mit Ulrike 
Mietzner über ihre Tätigkeit beim »Aus-
schuss für verdrängte Lehrer«, einer Hilfs
organisation für geflüchtete Lehrkräfte. 
Mietzner verwendet die Auskünfte für ihr 
Dissertation »Enteignung der Subjekte – 
Lehrer und Schule in der DDR«. Am 3. 
Mai 1993 stirbt Lotte Eifert im Alter von 
81 Jahren. 

Dania Dittgens 2016 erschienene Dis-
sertation »West-Berliner Lehrerinnen zwi-
schen Kontinuität und Neuanfang« erin-
nert 23 Jahre später noch einmal an Lotte 
Eifert. Dittgen hat dafür sowohl die Per-
sonalakte als auch das GEW-Archiv ausge-
wertet. In der April/Mai-bbz 2017 gibt es 
eine Besprechung des Buches: 
www.gew-berlin.de/17832_18433.php�

Wer weitere Informationen oder Fotos von Lotte Eifert 
hat, melde sich bitte bei der Redaktion.

fert ist jetzt 30 Jahre alt und soll im Rah-
men der sogenannten Fabrikaktion 1943 
ebenfalls deportiert werden. Sie taucht 
unter und lebt illegal zwei Jahre bis zum 
Ende des Krieges 1945 in Berlin. Ihren 
Lebensunterhalt verdient sie in dieser 
Zeit durch Unterrichten und durch kauf-
männische Arbeiten. Im biografischen 
Lexikon über den Widerstand in Berlin 
gegen das NS-Regime (Trafo Verlag Berlin 
2015) wird aufgeführt, dass sie in der 
Westfälischen Straße 62 bei Ernst Schnei-
der ein Versteck findet sowie auf dessen 
Wochenendstück in Michendorf. Auch in 
der Schweidnitzstraße 6 findet sie bei der 
Familie Schwarz zeitweise einen Unter-
schlupf. Wenige Häuser weiter versteckt 
sich auch Inge Deutschkron mit ihrer 
Mutter. In ihrem zuerst 1978 erschiene-

nen Buch »Ich trug den gelben Stern« 
schildert sie, dass Frau Schwarz sie gebe-
ten habe, Lotte Eifert zu helfen. Deutsch-
kron erzählt dann weiter, dass diese sich 
auf eine Anzeige gemeldet habe, »in der 
eine Hauslehrerin in Potsdam gesucht 
wurde. Sie erhielt eine Stellung, verbun-
den mit einem Zimmer in dem noch bom-
bensicheren Potsdam. Dort fühlte sie sich 
wohl und sicher, zumal sich herausstell-
te, dass der Vater der Kinder, die sie be-
treuen musste, der SS angehörte.« 
(dtv-Ausgabe 1995, Seite 135) 

Gleich nach Kriegsende meldet sich 
Lotte Eifert beim Schulamt Wilmersdorf 
und fängt ab August 1945 an der Fried-
rich-Ebert-Schule als Hilfslehrerin an. 

Wer war Lotte Eifert?
Erinnerung an eine Berliner GEW-Aktivistin in der Nachkriegszeit

von Klaus Will

Klaus Will war lange Jahre 
geschäftsführender Redak-

teurt der blz (heute bbz)

»Lotte Eifert ist jetzt 30 
Jahre alt und soll depor-
tiert werden. Sie taucht 

unter und lebt illegal zwei 
Jahre in Berlin.«
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Ich bin eine von denen«. Mein Kollege 
und ich schauen verdutzt auf. Die Da-

me lächelt uns an. Wir kommen ins Ge-
spräch. Sie sagt, sie würde es nicht allzu 
oft sehen, dass Leute sich über die hier in 
Wilmersdorf in großer Zahl liegenden 
Stolpersteine beugen, um die Inschriften 
zu lesen. Sie stellt sich vor und erzählt, 
eine Überlebende des Holocaust zu sein. 
Wir schauen gemeinsam auf einen der ge-
rade erst vor dem Wohnhaus in der Em-
serstraße 19/20 neu verlegten Stolper-
steine. Unter den dort erinnerten Juden 
und Jüdinnen, die entweder in Lagern wie 
Theresienstadt, Treblinka und Auschwitz 
ermordet oder zur »Flucht in den Tod« 
gezwungen wurden, erscheint auch eine 
Frau namens Gerda Bergmann. Ihr gelang 
im Jahr 1939 die Flucht nach Australien. 

Und nun steht plötzlich jemand vor 
uns, der ebenfalls zu den wenigen Juden 

Jungk ist ebenfalls ein Überlebender des 
Holocaust gewesen. Als säkularer Jude 
entging er dem NS-Genozid in der Schweiz. 
Im Jahr 1942 hatte Jungk von den Depor-
tationen und dem Massenmord erfahren 
und wollte sich deshalb sogar das Leben 
nehmen. Als Publizist, Zukunftsforscher, 
Umwelt- und Friedensaktivist sollte er 
später Berühmtheit erlangen.

Einige Wochen später und nach einem 
Vorgespräch kommt Frau Ostrowiecki in 
meine 10. Klasse, in der wir uns gerade 
intensiv mit der Geschichte des National-
sozialismus beschäftigen. Eine Recherche 
zu den Stolpersteinen in der Emserstraße 
gehört ebenso dazu, wie etwa ein Besuch 
in der Gedenkstätte Sachsenhausen in 
Oranienburg. Die Schüler*innen bilden 
einen Stuhlkreis und Frau Ostrowiecki 
nimmt den Ehrenplatz am Kopf der Run-
de ein. Was sie über ihr Schicksal erzählt, 

gehört, die den Nationalsozialisten ent-
kommen konnten. Ich ringe um Fassung 
und frage die Dame, ihr Name ist Elisa-
beth Ostrowiecki, ob sie nicht bereit wä-
re, unsere Schule zu besuchen, an der ich 
als Geschichtslehrer arbeite. Sie müsse 

unbedingt in meiner Klasse von ihrem 
Leben berichten. Zu meiner großen Freude 
willigt sie ein und so kommt es tatsäch-
lich zu einem Besuch an der Robert-Jungk-
Oberschule, die nur einen Steinwurf weit 
entfernt liegt. Der Namensgeber Robert 

»Ich bin eine von denen«
Eine Zeitzeugin erzählt Schüler*innen der Berliner Robert-Jungk-Oberschule  

von ihrem Überleben des Holocaust

von Joachim Zeller

»Die gesamte Familie  
hat den Krieg und die  

Verfolgungen überlebt.«
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erscheint unfassbar, nach allem was über 
die Verfolgung der Juden im »Dritten 
Reich« bekannt ist. 

Geboren wurde sie im Jahr 1940 in 
Warschau, also während der deutschen 
Besatzung Polens. Ihre gesamte Familie 
hat den Krieg und die Verfolgungen über-
lebt, hebt sie eingangs hervor. Während 
ihr Vater nach Russland flüchtete, hätte 
ihr Großvater ihnen, also ihrer Mutter, 
deren Schwester, ihrer zwei Jahre älteren 
Schwester und ihr, gefälschte Pässe mit 
dem nicht jüdisch klingenden Namen 
Adamski besorgt. Damit konnten sich die 
beiden Frauen und die Kinder zunächst 
durchschlagen. 

Sie fanden Unterschlupf bei einem pol-
nischen Bauern. Doch nach einiger Zeit 
teilte der Bauer ihnen mit, dass im Dorf 
Gerüchte umhergingen, er habe jüdische 
Frauen versteckt. So müsse er sie bitten, 
seinen Hof zu verlassen, da sie bei ihm 
nicht mehr sicher seien. Den Kutscher, 
der sie zum Bahnhof fahren sollte, er-
mahnte der Bauer noch, der Mutter nicht 
ihren Pelz abzunehmen. 

Am Bahnhof, wo sie auf irgendeinen 
Zug warteten, kamen dann zwei deutsche 
Wehrmachtssoldaten, die ihre Pässe über-
prüften. Sie schrien die Frauen an: »Ihr 
seid doch Juden!« Sie mussten mitkom-
men und in einer Baracke Kohlen schau-
feln. An einem der nächsten Tage wollte 
der eine Soldat sie alle erschießen, was 
jedoch der zweite Soldat verhinderte. 
Nachdem sie schließlich gehen konnten, 
entschloss sich ihre Mutter, die beiden 
Mädchen in ein Kloster zu geben. Sie ka-
men in ein Nonnenkloster in der Nähe 
von Warschau, wo sie die Jahre bis 
Kriegsende unentdeckt überstanden. Ihre 
Mutter arbeitete in dieser Zeit in einer 

könne sie viele Dinge ihres Lebensweges 
in den Jahren vor 1945 leider nicht mehr 
genau rekonstruieren. So hat ihre Schwes
ter vergeblich versucht, das Kloster bei 
Warschau ausfindig zu machen. In einem 
Kloster, in dem sie recherchierte, konnte 
sie den Namen Adamska, die weibliche 
Form des Namens Adamski, in den Akten 
nicht finden.

Nachdem sie den Bericht über ihre un-
glaubliche Lebensgeschichte beendet hat, 
sind die Schüler*innen erst einmal so be-
troffen, dass sie nur sehr zögerlich Fragen 
stellen. Sie wollen unter anderem wissen, 
ob die Verfolgung der Juden während der 
Nazi-Herrschaft in ihrem Freundes- und 
Bekanntenkreis in Israel ein Thema sei, 
da doch der Holocaust ein zentraler Be-
standteil der nationalen Identität des 
Landes sei. Ja, antwortet sie, ab und wann 
wird schon darüber gesprochen. Aber vor 
allem in den Schulen ist die Shoa, wie der 
Holocaust in Israel genannt wird, ein zen-
trales Thema. Dazu gehören auch Ge-
denkstättenfahrten nach Auschwitz. 

Warum haben wir überlebt und so viele 
andere Familien sind ausgelöscht wor-
den, diese Frage treibt Elisabeth Ostro-
wiecki bis heute um. Eine Schülerin über-
reicht ihr zum Dank einen Blumenstrauß. 
Es war bestimmt kein Zufall, dass wir uns 
bei den Stolpersteinen kennengelernt ha-
ben, sage ich zu ihr, als ich mich verab-
schiede. Sie lächelt.�

Lampenfabrik, während deren Schwester 
in die Höhle des Löwen ging, nämlich ins 
Deutsche Reich. In Gelsenkirchen fand 
sie Arbeit in einer Fabrik, in der Gewehre 
produziert wurden.

Wie sich die Familie nach dem Krieg wie
dergefunden hat, kann Frau Ostrowiecki 
nicht mit Bestimmtheit sagen, vielleicht 
über den Suchdienst des Roten Kreuzes. 
Zunächst wohnten sie für vier Jahre in 
Wałbrzych bei Wrocław, bis sie in das völ-
lig zerstörte und erst langsam wieder auf
gebaute Warschau zurückkehren konn
ten. Im Jahr 1957 wanderten sie schließ-
lich nach Israel aus, nachdem man ihnen 

unmissverständlich klargemacht hatte, 
dass die Juden jetzt einen eigenen Staat 
haben. Zudem war es in Polen auch noch 
in den Nachkriegsjahren zu antisemitischen 
Ausschreitungen und sogar zu Pogromen 
wie dem 1946 in Kielce gekommen.

Heute lebt sie in Tel Aviv, aber die Som-
mermonate über hier in Berlin, um bei 
ihren beiden Kindern zu sein. Auch ihr 
mittlerweile verstorbener Ehemann war 
ein Überlebender des Holocaust. In ihrer 
Familie wurde nicht sehr viel über die 
Vergangenheit gesprochen, das sei alles 
zu schlimm gewesen. Aus diesem Grund 

Joachim Zeller,  
Geschichtslehrer an der 

Robert-Jungk-Oberschule

»In Polen ist es auch in 
den Nachkriegsjahren 

noch zu antisemitischen 
Ausschreitungen und 
sogar zu Pogromen 

gekommen.«

Die Holocaust-Überlebende Elisabeth Ostrowski mit einer 10. Klasse der Robert-Jungk-Schule und deren Geschichtslehrer Joachim Zeller. Die 
beiden lernten sich beim Stolperstein betrachten kennen.� FOTO: GEW
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Der LAMA ist die Arbeitsgruppe der 
GEW BERLIN, die sich mit Migration, 

Diversität und Antidiskriminierung be-
schäftigt. Wir treffen uns einmal im Mo-
nat. Häufig laden wir Vereine oder Verant-
wortliche aus unserem Themenbereich 
ein, um uns zu informieren, mit ihnen zu 
diskutieren und Möglichkeiten der Zu-
sammenarbeit auszuloten. Aus diesen 
Treffen sind zahlreiche kontinuierliche 
Kooperationen entstanden, wie zum Bei-
spiel mit dem Flüchtlingsrat Berlin; dem 

des LAMA an. Das ist die Chance für Kol-
leg*innen aus allen Berufsfeldern (Kita, 
Schule, Jugendhilfe, Uni und vielen wei-
teren) Teil des Leitungsteams zu werden 
und sich mit den Themen Migration, An-
tidiskriminierung und Diversität zu be-
schäftigen, die ja viel mehr umfassen, als 
bisher abgedeckt. Die Themenschwer-
punkte richtigen sich dabei nach den In-
teressen der Aktiven. Besonders begrü-
ßen würden wir es selbstverständlich, 
wenn Personen, die selbst negativ von 
Diskriminierung betroffen sind, ihre Er-
fahrungen, Interessen und Expertise ein-
bringen.

Komm also zu unseren nächsten Treffen 
am 11. Dezember um 19 Uhr oder am 15. 
Januar um 17 Uhr in der GEW-Geschäfts-
stelle. Lern die Leute im LAMA kennen 
und engagier dich! Jetzt ist die Zeit zum 
Mitgestalten!�

yekmal e.V., einem Verein von Eltern aus 
Kurdistan in Berlin oder Solidarity City, 
einem Netzwerk, das dafür kämpft, dass 
alle in Berlin lebenden Menschen die glei-
chen Rechte bekommen.

In den vergangen Monaten bestand ein 
inhaltlicher Schwerpunkt unserer Arbeit 
in den Lehr- und Lernbedingungen der 
Willkommensklassen. Gemeinsam mit 
dem Flüchtlingsrat und Jugendlichen oh-
ne Grenzen haben wir einen Forderungs-
katalog erarbeitet und öffentlich mit den 
bildungspolitischen Sprecher*innen der 
Regierungsfraktionen diskutiert.

Wir setzen uns dafür ein,  
Barrieren abzubauen

Ein weiterer Schwerpunkt war die Forde-
rung der Aufwertung von Herkunftsspra-
chenunterricht. Für diesen Unterricht brau-
chen die Schulen Lehrkräfte mit herkunfts
sprachlicher Kompetenz. Deshalb setzen 
wir uns dafür ein, die zahlreichen Barrie-
ren, die Kolleg*innen mit ausländischen 
Qualifikationen den Zugang zum Berliner 
Schulwesen verwehren, abzubauen. Im 
Januar stehen die Wahlen zum Vorstand 

Guido Siegel,  
Mitglied im LAMA der 

GEW BERLIN

Der LAMA braucht dich!
von Guido Siegel

SUPERWAHLJAHR 2020

2020 ist das Superwahljahr für die GEW 
BERLIN. In der ersten Jahreshälfte for­
mieren sich die Bezirksleitungen, Fach­
gruppen, Abteilungen und Gremien neu, 
um die künftige Bildungspolitik zu ge­
stalten. Später folgen dann die Vor­
stands- und die Personalratswahlen. 
Mehr Informationen zu den GEW-Wah­
len findet ihr in der kommenden Ausga­
be der bbz.
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Und wenn es Unterdrückung gibt, 
dann besteht auch die Notwendigkeit 

eines ‚Theater der Unterdrückten‘ – und 
das meint: eines ‚Theater der Befreiung‘«, 
das schreibt Augusto Boal, der »Erfinder« 
dieses Theaters. Ich wünsche mir ein sol-
ches Theater als Mittel gewerkschaftli-
chen Kampfes, als Möglichkeit zu solida-
risieren und die Öffentlichkeit zu mobili-
sieren. Und ich möchte dort mitmachen. 

Elternsprechtag an der Grundschule. 
Die ersten Eltern kommen zu ihren Ter-
minen. Plötzlich ist Unruhe auf dem 
Schulhof. Ein Mann stellt einen Tisch auf, 
packt Unterlagen aus. Einige Eltern ken-
nen ihn und grüßen etwas verwundert. 
Der Mann fängt an, in seinen Unterlagen 
zu arbeiten. Eine Frau kommt auf ihn zu 
und fragt, was er da mache. »Ich habe als 
Klassenlehrer etliches zu erledigen und 
bin bis jetzt nicht richtig an die frische 
Luft gekommen. Da erledige ich nun eini-

gibt ihnen eine Plattform, sich mit dem 
Thema konkret auseinanderzusetzen. Ich 
möchte ausprobieren, wie Theater der 
Unterdrückten heute funktioniert. Dabei 
habe ich null Ahnung vom Theaterspie-
len, möchte es lernen, gerade auch in die-
ser Form. Vielleicht finde ich Menschen, 
die (professionelle) Erfahrung mit Thea-
terspielen haben. Wer ist bereit, das Expe-
riment mit zu starten?

Bei einem ersten Treffen am 21. Januar 
2020 um 18 Uhr im Raum 501/502 in der 
Ahornstraße können wir uns zunächst 
austauschen über Wissen, Wünschen, 
Wollen.�

gen Kram hier, bis die Eltern kommen, 
die können dann gleich mit mir hier spre-
chen. Dann habe ich frische Luft und 
schaffe meine Arbeit.« Eine andere Frau 
ruft, wenn der Lehrer so viel zu tun habe, 
müsse doch der Schulleiter helfen und 
die Aufgaben anders verteilen. Zustim-
mendes Gemurmel der Umstehenden. Ein 
Mann schlägt vor, vielleicht könne er die 
Elterngespräche mit Bewegung verbin-
den. Lachen ist zu hören, weitere Vor-
schläge werden gerufen. Elterngespräche 
anders.

Sprechstunde auf dem Schulhof

Das Beispiel ist ausgedacht. Aber so oder 
so ähnlich könnte sich Theater der Unter-
drückten ereignen. Es kommt mit weni-
gen »eigentlichen« Akteur*innen aus und 
macht Zuschauer*innen zu Akteur*innen, 

Thomas Kaepernick,  
Gruppenleiter Werkstatt 

für Menschen mit 
Behinderungen von 

Integral e.V.

Wer spielt mit mir?
Theater als Mittel gewerkschaftlichen Kampfes entdecken

von Thomas Kaepernick
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Nach dem Hochschulgesetz von 1969 
bestimmte eine demokratische Hoch

schulverfassung mit Drittelparität auch 
die TU. Aktiv wurden neue Studiengänge 
zu aktuellen Themen vom ersten Präsi-
denten Alexander Wittkowsky vorange-
trieben und die gesellschaftliche Verant-
wortung von Wissenschaft in den Fokus 
gerückt.

Um diesen Einfluss zurückzudrängen, 
novellierte der SPD-geführte Senat im De-
zember 1974 das Hochschulrahmenge-
setz und setzte über den Präsidenten ei-
ne Personalkommission, in der die Se-
natsvertreter*innen mit drei zu zwei die 
Hochschulvertreter*innen überstimmen 
konnten.

1975 kam es dann zum großen Eklat, als 
im Vorgriff auf die Abgeordnetenhaus-
wahlen eine Wählerinitiative von 17 Be-
schäftigten der TU zur Wahl der SEW auf-
rief und zwei TU-Assistenten für die KPD 
kandidierten. Der Senat initiierte umge-
hend politische Überprüfungen im Sinne 
des Radikalenerlasses, der vorsah, poli-
tisch missliebige Kandidat*innen vom 
öffentlichen Dienst fernzuhalten oder be-
reits eingestellte Kolleg*innen mit diszi-
plinarischen Ermittlungen bis hin zu Be-
rufsverboten zu verfolgen. Wittkowsky 
stellte sich jedoch hinter die 19 Betroffe-
nen und äußerte: »Die gegenwärtig prak-
tizierte Überprüfung gefährdet die Demo-
kratie und ist freiheitsfeindlich.« 600 TU-

Angehörige protestierten sofort gegen 
den Einschüchterungsversuch des Senats.

Der Senat zog alle Register, strengte Dis
ziplinarverfahren zur Entlassung von 
»Verfassungsfeinden« an. Man wehrte sich, 
ging vor Gericht, verlor zunächst. Die Per
sonalkommission wollte nun Wittkowsky 
zur Entlassung von Assistent*innen zwin-
gen, der ging in höhere Instanzen, beglei-
tet von immer größeren Protesten und 
Demonstrationen. Schließlich urteilte das 
Oberverwaltungsgericht gegen die Entlas-
sung der Unterstützer*innen für die SEW. 
Ein großer Erfolg! Allerdings hatten zwei 
KPD-Kandidaten leider keinen Erfolg, ein 
Vertrag wurde nicht verlängert, der ande-
re gekündigt.

Ab dem 9. Dezember ist die Ausstellung 
»Vergessene Geschichte« mit einer Erwei-
terung über die TU im Bereich vorm TU-
Audimax (Straße des 17. Juni) zu sehen. 
Am Donnerstag, dem 12. Dezember, fin-
det dort um 18 Uhr eine Diskussionsver-
anstaltung im Hörsaal 0106 mit einem 
Vortrag von Prof. Dr. Kutscha und Betrof-
fenen statt.

Heute ruft die AfD wieder zur Bespitze-
lung auf! Die Gefahr von Berufsverboten 
ist leider noch immer aktuell. 

Wir freuen uns auf reges Interesse!�

GESICHTER DER GEW

Liza Busch
… ist 25 Jahre alt und kommt aus Berlin. 
Sie arbeitet seit zwei Jahren als Erzieherin 
und ist seit einem Jahr im öffentlichen 
Dienst tätig.

Was regt dich zurzeit besonders auf?
Der Personalmangel und dass Erzie-
her*innen immer noch unterbezahlt 
sind. Außerdem wird zu wenig Haus-
haltsgeld zur Verfügung gestellt und 
Materialien sind veraltet.

Was würdest du an deiner Tätigkeit  
am ehesten ändern?
Ich würde mehr Personal einstellen 
oder den Personalschlüssel ändern. Der 
Beruf müsste attraktiver werden, zum 
Beispiel durch mehr Gehalt. Und es 
sollte für Erzieher*innen mehr kosten-
freie Angebote, wie Bewegungsangebo-
te oder Massagen, der jeweiligen Ein-
richtung geben.

Was gefällt dir an deinem Beruf?
Ich kann die Kinder in ihrer Entwick-
lung begleiten und unterstützen und 
sie zum Lachen bringen.

Drei Begriffe, die dir spontan zur  
GEW einfallen?
•	�Unterstützung der Pädagog*innen
•	�Streik
•	�Gemeinsam stark!

Was wünschst du dir von  
deiner Gewerkschaft?
Meine Gewerkschaft soll mich in Fragen 
oder Problemen beraten und mir zur 
Seite stehen. Außerdem sollte sie sich 
für uns Erzieher*innen so gut und so 
oft wie möglich einsetzen.

Widerstand gegen 
Berufsverbote

Durch den sogenannten »Radikalenerlass« waren auch die 
Westberliner Hochschulen unter Druck geraten. Schnüffelei, Verhöre 

bis hin zu Entlassungen waren die Folge. An der Technischen 
Universität gab es erfreulichen Widerstand

von Lore Nareyek

AG Berufsverbote der GEW-Berlin,  
AStA der TU BerlinFO
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stellt haben. Bei der Abschätzung des 
Bedarfs der berufsbildenden Schulen ori-
entieren wir uns an der Methodik und an 
den Modellannahmen einer Studie von 
Wissenschaftler*innen der Universität 
Bremen. Sie gehen von Durchschnittskos-
ten von 402 Euro pro Jahr und Schüler*in 
an einer idealtypischen allgemeinbilden-
den Schule der Sekundarstufe aus. Die 
zugrunde gelegten Modellannahmen se-
hen unter anderem die Ausstattung aller 
Klassen- und Fachräume mit modernen 
Präsentationsmedien sowie ein digitales 
Endgerät für jede Schülerin und jeden 
Schüler vor. Auch der IT-Support durch 
Fachkräfte findet Berücksichtigung.

Regelmäßige Fortbildungen  
sind unerlässlich

Wir übertragen diese Modellannahmen 
und die für 14 Einzelpositionen ausge-
wiesene Kostenschätzung, nehmen aber 
an einigen Stellen Anpassungen an die 
spezifischen Bedürfnisse der berufsbil-

Im Frühjahr 2019 hat die Bundespolitik 
mit einer Grundgesetzänderung den 

Weg frei gemacht für die Umsetzung des 
Digitalpakts. Dieser soll Bundesmittel im 
Umfang von fünf Milliarden Euro an die 
Schulen bringen, Länder und Kommunen 
geben mindestens zehn Prozent hinzu. So 
sollen die Schulen mit schnellem Internet, 
digitalen Präsentationsmedien und End-

geräten ausgestattet werden. Doch welche 
Bedarfe haben die berufsbildenden Schu-
len und wie unterscheiden diese sich von 
den allgemeinbildenden Schulen? Reichen 
die im Rahmen des Digitalpakts zur Ver-
fügung gestellten Mittel überhaupt aus?

Antworten auf diese Fragen ermöglicht 
eine Studie, die wir im Rahmen der GEW-
Initiative »Bildung. Weiter denken!« er-

Das Geld reicht nicht für 
alle Schulen

Wie hoch sind die Mehrbedarfe der berufsbildenden Schulen 
bei der digitalen Mindestausstattung? Zwei GEW-Experten 

haben vorgerechnet

Von Roman George und Ansgar Klinger
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der Finanzbedarf der allgemeinbildenden 
Schulen für die Laufzeit von fünf Jahren 
auf 15,760 Milliarden Euro beziffern. Zu-
sammen mit den 5,265 Milliarden Euro 
Bedarf der berufsbildenden Schulen er-
gibt sich eine Summe von rund 21 Milli-
arden Euro. Das bisher vorgesehene Vo-
lumen des Digitalpakts würde also ledig-
lich ein Viertel des Gesamtbedarfs aller 
Schulformen abdecken oder – anders be-
trachtet – gerade ausreichen, um den Be-
darf der berufsbildenden Schulen abzu-
decken.

Berlin erhält in der fünfjährigen Lauf-
zeit des Digitalpakts rund 257 Millionen 
Euro an Bundesmitteln, die mit 10 Pro-
zent Eigenmitteln kofinanziert werden 
müssen. So werden insgesamt gut 285 
Millionen Euro mobilisiert, aufs Jahr ge-
rechnet 57 Millionen Euro. Sollten mit 
diesen Mitteln die von uns geschätzten 
Bedarfe der berufsbildenden Schulen voll 
gedeckt werden, so verbliebe für alle all-
gemeinbildenden Schulen nur noch ein 
kläglicher Rest von 19 Millionen Euro. 
Offensichtlich sind die Mittel des Digital-
pakts deutlich zu gering bemessen, um 
den Bedarfen aller Schulen und aller 
Schulformen gerecht werden zu können.

Mehr als digitale Endgeräte 

Aus unserer Sicht müssen die Mittel aus 
dem Digitalpakt verstetigt werden, um 
den Schulträgern zu ermöglichen, sich 
den neuen Daueraufgaben im Zusammen-
hang mit der Digitalisierung von Schule 
zu stellen. Dabei geht es um weit mehr 
als die Ausstattung mit digitalen Präsen-
tationsmedien und Endgeräten. Insbeson-
dere zur Bereitstellung des technischen 
Supports durch IT-Fachkräfte besteht ein 
erheblicher Personalbedarf, denn diese 
Aufgabe kann und soll nicht von den 
Lehrkräften zusätzlich geleistet werden. 
Auch die von uns vorgesehenen Entlas-
tungsstunden für Koordinatorinnen und 
Koordinatoren werden selbstverständlich 
personalwirksam. Nur mit qualifiziertem 
Fachpersonal und entsprechenden Fort-
bildungsangeboten können die Potentiale 
der Digitalisierung gehoben werden.�

Anhand dieser Schätzwerte lassen sich 
die zu erwartenden Kosten unter Zugrun-
delegung der aktuellen Schüler*innen-
zahlen berechnen. Für die knapp 45.000 
Schüler*innen, die in Berlin einen voll-
zeitschulischen Bildungsgang an einer 
berufsbildenden Schule besuchen, wäre 
für eine digitale Mindestausstattung ein 
Betrag von 21 Millionen Euro pro Jahr er-
forderlich. Für die 44.000 Schüler*innen, 
die im Rahmen einer dualen Ausbildung 
an den Lernorten Betrieb und in der Teil-
zeit-Berufsschule lernen, wären es 17 Mil-
lionen Euro. In der Summe ist für die be-
rufsbildenden Schulen in Berlin pro Jahr 
mit Kosten von 38 Millionen Euro zu 
rechnen. Bundesweit ergibt sich so ein 
Bedarf von gut einer Milliarde Euro.

Darüber hinaus können wir auch ab-
schätzen, welcher Anteil der Gesamtkos-
ten auf die verschiedenen Kostenträger 
entfällt. In den Stadtstaaten kann, wie in 
den Flächenländern, zwischen den »äuße-
ren« und den »inneren« Schulangelegen-
heiten unterschieden werden. Schulträger 
der öffentlichen berufsbildenden Schulen 
ist in Berlin aber – anders als in den Flä-
chenländern – unmittelbar das Land, so 
dass beide Kostenblöcke bei diesem an-
fallen. Auch private Ersatzschulen wer-
den von uns gesondert berücksichtigt. 
Wir gehen davon aus, dass auch die Un-
ternehmen einen Anteil der Kosten tragen 
müssen: Digitale Endgeräte können in-
zwischen durchaus als unerlässliche Aus-
bildungsmittel verstanden werden, so 
dass im Kontext der dualen Ausbildung 
die ausbildenden Unternehmen für deren 
Anschaffung aufkommen müssen. Vom 
Gesamtbedarf entfällt mit knapp 23 Mil-
lionen Euro der Großteil auf die äußeren 
Angelegenheiten, die Kosten für die inne-
ren Angelegenheiten können mit knapp 
drei Millionen Euro beziffert werden. Auf 
die ausbildenden Unternehmen kommen 
gut fünf Millionen und auf die Privatschu-
len gut sieben Millionen Euro.

Der Digitalpakt deckt nur ein Viertel ab

Mit unserer Bedarfsschätzung für die be-
rufsbildenden Schulen lässt sich eine be-
stehende Forschungslücke schließen. Die 
erwähnte Studie der Universität Bremen 
ermöglicht eine Kostenschätzung nur für 
die allgemeinbildenden Schulen. Für die-
se wird ein jährlicher Bedarf von rund 2,8 
Milliarden Euro kalkuliert. Unter Berück-
sichtigung der Kosten für die Fortbildung 
und die Ausstattung der Lehrer*innen 
mit dienstlichen Endgeräten lässt sich 

denden Schulen vor. So tragen wir bei-
spielsweise höheren Lizenzkosten auf-
grund berufsfeldspezifischer Software 
sowie einem höheren Aufwand für die 
pädagogische Koordination Rechnung. 
Außerdem ergänzen wir zwei weitere 
Ausgabenpositionen, die in der erwähn-
ten Studie unberücksichtigt bleiben: 
dienstliche Endgeräte für Lehrkräfte so-
wie regelmäßige Fortbildungen. Dienstli-
che Endgeräte sind nicht zuletzt aus 
Gründen des Datenschutzes geboten. 
Damit die Möglichkeiten einer integrati-
ven Nutzung der digitalen Medien für 
den Fachunterricht genutzt werden kön-
nen, sind regelmäßige Fortbildungen un-
erlässlich. Darüber hinaus berücksichti-
gen wir auch, dass Berufsschüler*innen 
in der dualen Ausbildung weniger schuli-
sche Ressourcen binden. Im Ergebnis 
können wir mit jährlichen Durchschnitts-
kosten in Höhe von 387 Euro pro Schüle-
rin oder Schüler an der Teilzeit-Berufs-
schule rechnen. Für die vollzeitschuli-
schen Bildungsgänge gehen wir von 470 
Euro aus.

Roman George, Referent für 
Bildungspolitik der GEW Hessen, und  

Ansgar Klinger, Leiter des Vorstandsbe-
reichs Berufliche Bildung und Weiterbil-
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Philipp Rausch seinen Essay mit einer 
Beschwörung: »Die AfD darf niemals an 
einer Regierung beteiligt werden. Daran 
dürfen wir nicht einmal denken.«

Doch leider wird daran sehr wohl ge-
dacht. Während sich nämlich die Bundes-
partei der CDU nach wie vor unzweideu-
tig gegen die AfD als Koalitionspartnerin 
ausspricht, bekommt dieser Konsens auf 
Landesebene erste Risse. In Sachsen-An-
halt etwa verlieren einige CDU-Mitglieder, 
der ungeliebten »Kenia-Koalition« über-
drüssig, zunehmend ihre Berührungs-
ängste vor der AfD. Der Landtagsabge-
ordnete Frank Scheurell sagte unlängst, 
dass man mit allen demokratischen Par-
teien reden müsse und »dazu zählt auch 
die AfD«, und aus dem Kreisverband Harz 
kam ein Papier, in dem gefordert wird, 
dass die CDU zukünftig mit den Parteien 
koalieren solle, »mit denen die größten 
Schnittmengen vereinbar sind«. Diese be-
stehen in vielen Bereichen nicht mit Grü-

nen oder Sozialdemokrat*innen, son-
dern mit den Rechtspopulist*innen. 

Das gilt auch für das Politikfeld, 
mit dem man sich auf Landese-
bene am stärksten profilieren 

kann: der Bildungspolitik. Wenn 
in den nächsten Jahren die 
wackeligen Dreier-Bündnisse 
in den ostdeutschen Bun-
desländern scheitern soll-
ten, wäre eine Regierungs-

beteiligung der AfD durchaus 
denkbar. Um sich auszumalen, 
was es hieße, wenn die Rechten 
wieder über unsere Bildungs-
institutionen bestimmen wür-
den, braucht es jedoch nicht 

das Gedankenexperiment eines 
Künstlers. Es reicht ein Blick in 

die Wahlprogramme der AfD, um 
eine Ahnung davon zu bekommen, was 

uns dann blüht. 
Die Programme der Bundes- sowie der 

Länder-AfD in Sachsen, Thüringen und 

In der taz-Ausgabe vom 2. Oktober 
spielt Philipp Rausch, bekannt als Grün-

der des Zentrums für politische Schön-
heit, ein düsteres Szenario durch. Man 
stelle sich vor, die AfD würde in der Bun-
destagswahl 2025 mit 33 Prozent aller 
Stimmen zur stärksten Kraft im Parla-
ment gewählt: Obwohl sich alle anderen 
Parteien zu einer »Rettungskoalition« zu
sammenschließen, versinkt das Land im 
Chaos, gibt es bürgerkriegsähnliche Zu-
stände auf den Straßen. Als auch Neu-
wahlen nichts an der Lage ändern, knickt 
zuerst die Presse und danach die CDU 
ein. Mit dem Rückenwind der wichtigsten 
Meinungsmacher*innen gehen die Christ-
demokrat*innen schließlich ein Bündnis 
mit der AfD ein. Der Faschismus ist wieder 
an die Macht gekommen, auf genau die-
selbe Art wie schon 1933. Und so beschließt 

Brandenburg, die hier exemplarisch ana-
lysiert werden sollen, halten für die un-
bedarfte Wähler*in in Sachen Bildungs- 
und Wissenschaftspolitik einiges Unver-
fängliches bereit: Schulsanierungen, mehr 
Lehrkräfte, regionales Schulessen, Förde-
rung ländlicher Kleinschulen, eine besse-
re Grundfinanzierung der Universitäten, 
größere Unabhängigkeit von Drittmitteln, 
mehr Festanstellungen im Mittelbau und 
so weiter. Wer an einer Uni oder Schule 
arbeitet, kommt kaum umhin, genau wie 
die AfD die Verschulung des Studiums 
oder eine verfehlte Inklusionspolitik zu 
beklagen. Die AfD legt den Finger dahin, 
wo es weh tut. Für die Schule heißt das: 
Fehlende Anerkennung für Lehrkräfte, 
eine blinde Technisierung der Schulen, 
abfallendes Leistungsniveau in den Gym-
nasien und die Geringschätzung aller Bil-
dungswege, die nicht zum Abitur führen. 
Für die Hochschulen: Unterfinanzierung, 
schlechte Arbeitsbedingungen, überfüllte 
Hörsäle, die schlechte Bilanz der Bolog-
na-Reform und die Entkernung der Hum-
boldtschen Universitätsidee durch die 
Aufgabe der Einheit von Forschung und 
Lehre

Die AfD setzt, durchaus scharfsinnig, 
mit ihrem Bildungsprogramm an Defizi-
ten an, die manch andere Partei in der Tat 
nicht wagt, mit derselben Drastik anzu-
sprechen. Ihre vernichtende Diagnose 
einer »darbenden Bildung« mag für viele 
daher etwas Verführerisches haben. Die 
Maßnahmen aber, die die AfD daraus ab-
leitet, lassen keinen Zweifel daran, dass 
ihre Bildungspolitik vor allem durch au-
toritäres Denken sowie rassistische und 
sozialdarwinistische Vorstellungen moti-
viert ist. 

Die Antwort der AfD auf die steigenden 
Abiturquoten und voller werdenden Uni-
versitäten ist die Rückkehr des dreiglied-
rigen Schulsystems und der alten Diplom- 
und Magister-Abschlüsse, höhere Leis-
tungsansprüche im Gymnasium sowie 

Leistungsprinzip und Heimatliebe
Die Ergebnisse der letzten Landtagswahlen zeigen, dass die AfD im Begriff ist, sich fest im deutschen 

Parteiensystem zu verankern. Was es heißen könnte, sollte sie jemals Regierungsverantwortung 
bekommen, veranschaulicht unser Autor hier am Beispiel der Bildungspolitik

von Joshua Schultheis
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Aufnahmetests als zusätzliche Hürde auf 
dem Weg zum Studium. Die Formeln hier-
zu lauten »Qualität vor Quantität« oder 
»Mut zu Leistung statt Akademisierungs-
wahn«. Anstatt »Gleichmacherei« zu be-
treiben, sollen die Schüler*innen wieder 
gemäß ihrer individuellen Talente geför-
dert werden: das Studium soll nur noch 
für entsprechend »begabte und strebsame 
junge Menschen« offen stehen; für den 
größeren Teil der Schüler*innen hingegen, 
die »stärker praktisch als theoretisch be-
gabt« sind, ist praxisorientierter Schulun-
terricht und eine Berufsausbildung vor-
gesehen. Der Umstand, dass »Inklusion« 
bisher vor allem als Vorwand benutzt 
wird, um durch die Zusammenlegung von 
Schulen Geld zu sparen, lässt die AfD 
nicht etwa kleinere Klassen und mehr 
Personal für die Regelschulen verspre-
chen, sondern den Ausbau der Sonder-
schulen. Während so einerseits Kinder 
mit Behinderungen wieder aus den regu-
lären Schulen verschwinden sollen, plant 
die AfD andererseits eine stärkere Förde-
rung »Hochbegabter«. Die krude Begrün-
dung für ein derart hierarchisiertes Bil-

»natürlicherweise« gehören. Deshalb be-
fürwortet die AfD auch »uneingeschränkt 
das Leistungsprinzip«, demgemäß per-
manent ausgesiebt werden muss, wer 
nicht mithalten kann. In der Summe stellt 
das Programm der AfD nichts anderes 
dar, als die Zurücknahme der teilweisen 
Demokratisierung, die in unserem Bil-
dungssystem in den letzten Jahrzehnten 
stattgefunden hat. Aus den Gymnasien 
und Universitäten sollen jene Bevölke-
rungsteile wieder verjagt werden, die 
gerade erst dabei waren, sich ihr unein-
geschränktes Recht auf Bildung zu er-
kämpfen. Die Partei, die sich »in der Tra-
dition der beiden Revolutionen von 1848 
und 1989« wähnt, will am liebsten die 
Zeit dahin zurückdrehen, wo akademi-
sche Bildung noch ein Privileg der Weni-
gen war, in der Schule noch die »klassi-
schen preußischen Tugenden« galten und 
niemand die »natürliche, ordnende Auto-
rität« der Lehrkraft in Frage stellte. 

Wohlgemerkt sollen in den Genuss dieses 
– der menschlichen Natur endlich wieder 
zu ihrem Recht verhelfenden – Schulsys-
tems nur die deutschen Kinder kommen. 

dungssystem: »Schüler*innen haben ein 
Recht darauf, in einem nach oben und 
unten durchlässigen Schulsystem Erfolge 
und Niederlagen zu erfahren«.

Die Bildungspolitik der AfD ist getrie-
ben von naturalisierenden Vorstellungen 
von »Veranlagungen und Begabungen« 
von Kindern und Jugendlichen. Das größ-
te Manko des aktuellen Schulsystems 
sieht sie darin, dass es den Menschen 
nicht mehr die Plätze zuweist, auf die sie 

 »Die Bildungspolitik der 
AfD ist getrieben von 

naturalisierenden 
Vorstellungen von 

›Veranlagungen und 
Begabungen‹ von Kindern 

und Jugendlichen.«
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mehr nur von einigen CDU-Hinterbänk-
ler*innen gepflegt werden. Ist dieses Ta-
bu erst einmal gebrochen, wird sich ver-
mutlich zeigen, dass CDU und AfD eigent-
lich ganz gut miteinander können. In der 
Bildungspolitik etwa ließe sich einiges 
gemeinsam anpacken: dreigliedriges Schul
system, Vermittlung konservativer Werte 
im Unterricht, Segregation von Kindern, 
»die nicht ausreichend Deutsch spre-
chen«, wie es im Regierungsprogramm 
der CDU Thüringen heißt, Hochbegabten-
förderung, weniger Akademiker*innen, 
Abschaffung der Zivilklausel. Selbstver-
ständlich will die AfD noch deutlich wei-
ter gehen als die CDU, begründet sie ihr 
bildungspolitisches Programm doch mit 
einem eindeutig rassistischen und ver-
schwörungstheoretischen Weltbild. In der 
Sache aber sind für die Christdemo-
krat*innen die Schnittmengen mit der 
AfD viel größer als etwa mit den »linksra-
dikalen Grünen«, wie es jüngst in einer 
Erklärung der Werteunion hieß. 

Das Szenario eines rechts-außen Kul-
tusministers in mindestens einem dieser 
Bundesländer muss also nicht, wie in dem 
Szenario von Philipp Rausch, ins Jahr 
2025 verlegt werden. Auch wird die AfD 
dafür keine 33 Prozent benötigen. Die 
Wahlergebnisse, die die Alternative für 
Deutschland in den letzten Landtagswah-
len eingefahren hat, reichen bereits aus 
und der Grundstein für eine Koalition mit 
der CDU wird heute schon von einigen 
Christdemokrat*innen und Rechtspopu-
list*innen von beiden Seiten gelegt. Man 
muss damit rechnen, dass der parlamen-
tarischen Rechten bald nicht mehr nur 
Portale zur Denunziation von Lehrkräften 
oder Kleine Anfragen als politisches Ge-
staltungsmittel zur Verfügung stehen, 
sondern sie auch direkte Weisungsbefug-
nis über Schulen und Universitäten er-
hält. Anstatt diese Möglichkeit aus den 
Gedanken zu verbannen, gilt es jetzt da-
rüber nachzudenken, wie unter solchen 
Bedingungen Widerstand aussehen könn-
te, wie sich in Schulen und Universitäten 
oppositionelle Strukturen stärken ließen 
und welche Möglichkeiten es für Schü-
ler*innen, Lehrkräfte, Studierende und 
Dozierende geben wird, sich zur Wehr zu 
setzen.�  

Für die Kinder von Geflüchteten und 
Migrant*innen hat die AfD etwas anderes 
vorgesehen. Es seien nämlich überhaupt 
erst »Massenimmigration und Familien-
nachzug«, die die Bildungsmisere in 
Deutschland zu verantworten hätten. 
Nicht nur würde dadurch der Lehrkräfte-
mangel noch verschärft; es habe sich auch 
gezeigt, »dass diese Kinder, nicht zuletzt 
wegen ungenügender Sprachkenntnisse, 
dem Unterricht schlecht folgen können 
und dadurch einheimische Schüler*innen 
in ihrem Lernfortschritt behindern«. Wäh-
rend daher die Schule den eingeborenen 
Schüler*innen »Heimatliebe vermitteln« 
soll, gelte es, die Kinder der »weitgehend 
illegalen« Migrant*innen »auf das Leben 
nach der Rückkehr in ihr Herkunftsland 
vorzubereiten«. Am wenigsten Zweifel 
daran, wem deutsche Schulen offen stehen 
sollten und wem nicht, lässt die Thürin
gen-AfD um den ehemaligen Geschichts
lehrer Björn Höcke: »Thüringen braucht 
keine bildungsfernen Migranten. […] Wir 
werden daher unmittelbar nach Übernah-
me der Regierungsverantwortung eine 
massive Abschiebungsinitiative starten.« 

Geht es um die hiesigen Universitäten, 
beschwört die AfD gerne den Mythos Hum
boldt. Sich den »Licht- wie auch Schatten
seiten« der deutschen Geschichte stets 
bewusst, fühlt sie sich bemüßigt zu beto-
nen, dass aufgrund der Ideen des preußi-
schen Reformers »Deutschland jahrzehn
telang die weltweit führende Bildungs- 
und Wissenschaftsnation war.« Wegen der 
unfähigen Studierenden, der Bologna-Re-
form und »planwirtschaftlichen Zielvor-
gaben« (etwa Frauenquoten) sei das heu-
te aber nicht mehr so. Um den deutschen 
Hochschulen zu altem Glanz zu verhelfen, 
soll es nun vor allem weniger Studieren-
de geben. Nur vor diesem Hintergrund 
lässt sich das Versprechen der AfD ver-
stehen, eine bessere Grundfinanzierung 

zu gewährleisten und die Drittmittelab-
hängigkeit zu verringern. Nimmt man die 
teilweise Öffnung der Universitäten zu-
rück, die für viele die Chance auf einen 
gesellschaftlichen Aufstieg bedeutet, hat 
man genug Geld, um die so selektierte 
Elite großzügig zu finanzieren. Da Wil-
helm von Humboldt für die Freiheit der 
Wissenschaft steht, sollen auch die Zivil-
klausen abgeschafft werden, setzen sie 
der Forschung doch Grenzen. Und weil 
Wissenschaftsfreiheit auch bedeutet, »frei 
von ideologischen Zwängen« zu sein, sol-
len außerdem die Lehrstühle für Gender 
Studies eingestampft werden. Bei der Vor-
stellung dieser Zurück-zu-Humboldt-Uni-
versität der AfD würde sich ihre unfrei-
willige Gallionsfigur – man kann der AfD 
da durchaus Leichenfledderei vorwerfen 
– im Grabe umdrehen. 

In Sachsen wie in Brandenburg bahnt 
sich nach den Landtagswahlen eine Koa-
lition aus CDU, SPD und Grünen an. Sach-
sen-Anhalt hat sie schon. Und die Wahler-
gebnisse in Thüringen machen ein Bünd-
nis mit einer Mehrheit ohne die AfD prak-
tisch unmöglich. Aller Voraussicht nach 
wird es also in fast allen ostdeutschen 
Bundesländern extrem instabile Regie
rungskoalitionen geben. Ohne Zweifel 
wird dann die Meinung, dass man das mit 
der AfD pragmatisch sehen müsse, nicht 

»Das größte Manko des 
aktuellen Schulsystems 
sieht die AfD darin, dass 
es den Menschen nicht 

mehr die Plätze zuweist, 
auf die sie ›natürlicher-

weise‹ gehören.«

Joshua Schultheis,  
Mitglied der bbz-Redaktion 

und Lehramtsstudent für 
Deutsch und Philosophie 

an der Humboldt-
Universität FO
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Kurt Aron wurde am 3. April 1894 in 
Berlin geboren. Er machte 1912 das 

Abitur am Askanischen Gymnasium und 
studierte anschließend in Freiburg, Berlin 
und München Griechisch, Latein und Ge-
schichte für das Lehramt. Im Jahr 1918 
bestand er in Berlin die Staatsprü-
fung und wurde nach zwei Jahren 
als Referendar Studienassessor. 
1920 legte er in Erlangen seine Dis
sertation mit dem Titel »Beiträge 
zu den Persern des Timotheos« 
vor und gründete im selben Jahr 
einen Jugendverein für Gartenbau 
und Landwirtschaft. 

Zunächst arbeitete Aron als Er-
zieher in einem Kinderheim der 
Jüdischen Gemeinde und trat dann 
1932 in das Kollegium der Staatli-
chen Augusta-Schule in Berlin-
Schöneberg ein. Diese wurde von 
der engagierten Schulleiterin Dr. Mayer-
Kulenkampff geleitet, die 1934 den Eid auf 
Hitler verweigern sollte (siehe bbz 03/18). 

Aron war mit Irmgard, geborene Lache-
nauer, verheiratet, mit der zusammen er 
zwei Töchter hatte. Irmgard Aron war 
christlichen Glaubens, sodass ihr Mann in 
einer sogenannten »privilegierten Misch
ehe« leben konnte. Dennoch wurde Aron 
mit Ablauf des Schuljahres 1933 aus dem 
Schuldienst entlassen. Die rechtliche Grund
lage dafür war der »Arierparagraph« des 
kurz zuvor verabschiedeten »Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums«, das es den Nationalsozialisten mög
lich machte, alle Jüdinnen und Juden aus 
dem öffentlichen Dienst zu entlassen. 

Nach seiner Entlassung arbeitete Aron 
zunächst an verschiedenen jüdischen Schu
len, versuchte ab 1938 aber auszuwandern. 
Dies gelang nicht, da kein Staat bereit war 
ihn aufzunehmen. Also versuchte er so 

fahrungen Arons ähneln: »In Berlin muss-
te sich mein Mann alle 14 Tage bei der 
Gestapo stellen. Im November 1939 wur-
de er in das Gestapo-Gebäude […] zur 
Arbeitsleistung herangezogen, was die 
Grundlage für seinen frühen Tod bedeu-

tete. Die Arbeitsräume lagen 1 ½ 
Stock tiefer unter der Erde ohne Ta-
geslicht, wo Ausländer*innen und 
Juden/Jüdinnen Arbeit verrichten 
mussten. Die Bezahlung bestand nur 
aus Verpflegung. Diese »Verpflegung« 
führte (…) und starb (…).«

Nach vier Monaten Haft wurde 
Aron am 19. November 1942 in das 
Konzentrationslager Buchenwald ge-
bracht und am 27. November 1942 
weiter nach Auschwitz deportiert. 
Dort erhielt er die Häftlingsnummer 
78586 und wurde am 3. Dezember 
1942 im Häftlingskrankenbau Block 

28 des Stammlagers Auschwitz I ermor-
det. An diesem Tag wurden insgesamt 64 
kranke Häftlinge durch Phenolinjektionen 
getötet. Die auf den Totenbescheinigun-
gen genannten »Herzlähmungen« waren 
fingiert.

Arons Frau und seine Kinder überleb-
ten den Krieg. Irmgard Aron wohnte bis 
zu ihrem Lebensende im Jahre 1992 in 
Berlin-Steglitz. Die beiden Töchter wan-
derten nach Schweden aus.�

lange wie möglich als Lehrer zu arbeiten, 
und absolvierte noch einen Kurs zur Aus-
bildung als Werklehrer, der von der Jüdi-
schen Gemeinde organisiert wurde.

Am 13. August 1942 wurde Arons Mutter 
Anna Tobia vom Anhalter Bahnhof nach 

Theresienstadt deportiert. Als Aron seiner 
Mutter noch etwas Proviant für die »Rei-
se« mitgeben und von ihr Abschied neh-
men wollte, wurde er von einem Gestapo-
Mitarbeiter daran gehindert und zum 
nächsten Morgen in das Judenreferat der 
Gestapo in der Burgstraße 28 bestellt. 
Von dort aus wurde die Deportation von 
rund 55.000 Berliner Jüdinnen und Juden 
in den Tod organisiert, und hier befand 
sich auch ein sogenanntes Schutzgefäng-
nis, in dessen Kellern Häftlinge gefoltert 
und ermordet wurden. 

Am 14. August meldete sich Aron wie 
befohlen bei der Gestapo in der Burgstra-
ße und wurde sofort verhaftet. Als Haft-
grund wurde angegeben: »Verstoß gegen 
Vorschriften«. Er sollte nie mehr zu sei-
ner Familie zurückkehren. 

Was die Zeitzeugin Gertrud Kollinsky 
am 1951 in ihrem Gedächtnis-Protokoll 
über diesen Ort berichtete, wird den Er-

E N T R EC H T E T & V E R FO LGT  In dieser Serie stellt die bbz Biographien verfolgter  
Berliner Lehrkräfte vor. Bestimmt gab es auch an deiner Schule solche Fälle aus dem Nationalsozialismus.  
Wäre das nicht ein Thema für den Unterricht? Schau doch mal in dein Schularchiv und schreibe uns: bbz@gew-berlin.de

Der Lebensweg des Kurt Aron
Mindestens acht Kolleg*innen der heutigen Sophie-Scholl-Schule  

wurden im Nationalsozialismus verfolgt. Einer von ihnen war Kurt Aron

von Bodo Förster
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Frühstück in der Kita »Muntere Mäuse«: 
Die drei- bis sechsjährigen öffnen ihre 

Brotbox. Am letzten Elternabend hat die 
Kita-Leiterin erklärt, was sie sich unter 
einem »gesunden Frühstück« vorstellt. 
Sie ließ auch Merkzettel mit bunten Le-
bensmittelpyramiden verteilen. In fünf 
Sprachen. Beim Blick in die erste Brotbox 
ist sie hoch erfreut: Rouven hat Vollkorn-
brot mit Frischkäse dabei, garniert von 
Möhrchen und Radieschen. Leider inter-
essiert er sich mehr für Leanders klebrige 
Karamellbonbons. Shalina packt kalte 
Fischstäbchen mit Bratkartoffeln aus. 
Connor frühstückt Schokoladenkuchen 
und Damian Nudeln mit Zucker. In der 
Ecke sitzt eine Mutter und beobachtet al-
les angespannt. Nanu, die Eingewöh-
nungsphase ist doch für alle längst vor-
bei? Was macht die Frau hier? »Frau Kork-
maz passt nur auf, dass Ayhan keine 
Schweinewurst isst«, erklärt Erzieher 
Winfried.

In der Küche steht eine weitere Mutter. 
Sie nimmt Erzieherin Katrin das Fläsch-
chen aus der Hand und misst nach, ob es 
für ihr Baby auch die richtige Temperatur 
hat. Die Kita-Leiterin ist erbost: »Bitte 
verlassen Sie sofort die Küche. Wir haben 
strenge Hygiene-Regeln.« Im Rausgehen 
drückt die Mutter der Erzieherin noch ei-
ne Tupperdose in die Hand. Darin sind 
weich gekochte Pastinaken. Die Mutter ist 
eine fanatische Anhängerin der »breifrei-
en Beikost-Bewegung«. Sie hat einen be-
wegenden Text auf ihrem Blog »Löwen-
mama« veröffentlicht. Darin wird hoch-
dramatisch geschildert, wie schrecklich 
Fütterung mit Breipampe ist. Hingegen 
sind matschige Pastinaken hervorragend 

letten animiert oder traumatisiert wer-
den. Eine ältere Aushilfe studiert die al-
lergene Plakatwand in der Küche und 
meint trocken: »Den Kindern fehlt doch 
allen ne gesunde Portion Dreck. Wir ha-
ben früher im Kuhstall gespielt und wa-
ren immer kerngesund.« 

Clara wird fünf und bringt selbst geba-
ckene Muffins mit. Mit Zuckerstreu-

seln. Frau Fischer-Engel empört sich: »Es 
gibt so schöne Brokkoli-Muffins, ganz oh-
ne Zucker. Dieses Zeug hier darf Tim-Jakob 
auf keinen Fall essen!« Tim-Jakob darf 
auch keinen Klacks Ketchup essen. Und 
schon gar nicht Gemüse aus Konserven-
dosen. »Sehen Sie nicht, wie viel Zucker 
da drin ist?« Sie zeigt Erzieher Winfried 
vorwurfsvoll die Gläser mit den Maiskölb-
chen. Selbst im Heringssalat ist Zucker! 
Frau Fischer-Engel bietet an, für das Ki-
ta-Personal eine Fortbildung durchzufüh-
ren: »Zucker – unser größter Feind!« Da-
für hat sie drei Pakete Würfelzucker er-
worben und stapelt anschaulich auf ei-
nem Tisch, wieviel Zuckerstücke sich al-
lein in Nutella und in Kinderzahnpasta 
verstecken. Als in der Kita Kuchen geba-
cken wird, rieselt etwas Zucker auf den 
Boden. Unterm Tisch sitzt Tim-Jakob und 
leckt entzückt die Zuckerkörnchen auf.

Frau Fischer-Engel stürmt den Raum 
und rettet ihren Sohn gerade noch recht-
zeitig vor sämtlichen Zivilisationskrank-
heiten. Sie sucht jetzt einen Platz in einer 
veganen und ernährungspolitisch korrek-
ten Kita.� Gabriele Frydrych

Die Autorin weigert sich hartnäckig, ihre satirischen Texte 
gendern zu lassen. Beschwerden bitte direkt an sie.

schon für kleinste Kinder geeignet, den 
eigenen Mund zu finden, die empfindli-
chen Geschmacksknospen zu entwickeln 
und die Kau- und Sprechmuskulatur zu 
stärken.

Kindliche Ernährung – ein hochbrisan-
tes Thema, ein gefährliches Terrain. Hier 
treffen Ideologen und Fanatiker aller Art 
auf Fast-Food-Fans, Zuckerfreaks und 
freie Bürger: »Mein Kind darf essen, was 
es will!« Und die Kita-Köchin muss es 
ausbaden. Früher hatte sie in der Küche 
einen Merkzettel, der daran erinnerte, 
dass Leopold allergisch auf Erdnüsse re-
agiert. Mittlerweile hat sie eine ganze Pla-
katwand mit Informationen, welches Kind 
wie zu füttern ist: halal, koscher, vegan, 
vegetarisch, nur Bio, nur Schweinefleisch, 
gluten-, laktose- oder zuckerfrei. Keine 
Paranüsse für Mark-Aurel, keinen Lol-
lo-Rosso-Salat für Clara, keinen Schokola-
denpudding für Johannes, keinen Frucht-
saft für Katjana. Lina z.B. isst nur Gemü-
se, wenn es vorher nett in Form gebracht 
worden ist: kleine Rehe aus Kohlrabi, 
Schwäne aus Rettich, Blümchen und Fi-
sche aus Mohrrüben. Malve isst über-
haupt nichts Rotes. Die Mutter hat ein 
Attest beigebracht, dass rote Lebensmit-
tel bei ihrer Tochter zu schweren Hautir-
ritationen führen. Das gilt allerdings 
nicht für Erdbeereis und Götterspeise. 
Emil isst nur kalt, weil sein Vater abends 
kocht. Damit Emil nicht neidisch aufs Ki-
ta-Essen schielen muss, verlangen die 
Eltern, dass seine Speisung in einem Ext-
ra-Raum stattfindet. Das möchten auch 
die veganen und vegetarischen Eltern. 
Ihre Kinder sollen auf keinen Fall durch 
den Anblick von Würstchen und Bou-
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Malve isst nichts Rotes
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sozialen Umgebung, eine Elternkoopera-
tion herzustellen, die ebenfalls erwäh-
nenswert ist. Sie nahm sich Zeit für Haus-
besuche, schrieb Förderpläne, pflegte Ak
ten und legte die gewünschten Lerndoku-
mentationen für die Kinder an. Ich forde-
re die Verantwortlichen auf, auch die so-
genannten LUK-Lehrerinnen und Lehrer 
schnellst möglich fair (das kann dann nur 
ebenfalls E13 sein!) einzugruppieren, am 
besten rückwirkend zum 1.8.2019. Sie 
leisten die gleiche Arbeit – seit nunmehr 
drei Jahren – wie alle anderen auch. Sor-
gen Sie dafür, dass diese Kolleginnen und 
Kollegen uns erhalten bleiben und nicht 
(zum wiederholten Male) unfair behan-
delt werden. Wenn diese Kolleginnen und 
Kollegen den Schulen wieder den Rücken 
kehren, wäre das ein erneuter Rückschlag 
für die angespannte personelle Situation 
in den Schulen. � K. Wegener 

Windsbraut und Hackepeter,  
bbz November 2019

Sehr geehrter Herr Gabriel Frydrych, 
vielen Dank für seinen Text in dem 

bbz November 2019. Das war mal nötig!
Besten Gruß (nicht etwa dieser immer so 
furchtbar weiblich klingender Mehrzahl!) 

Julian Kühner (eigentlich heiße ich  
anders, aber das klingt so weiblich. Und 

schließlich, wer braucht das schon, ich weiß 
ja, dass ich da-mit-gemeint bin)

Diskriminierungskritische arbeit gerät 
überall unter druck. das demokra-

tie-leben programm wird zusammen ge-
strichen, selbstorganisationen fehlt die 
unterstützung, kritische studiengänge 
werden von afd-lern angegriffen …. und 
ihr habt nichts wichtigeres zu tun, als 
gabriele frydrych raum zu geben um sich 
übers gendern lustig zu machen? echt 
jetzt? guckt euch um, wer sonst so pole-
misiert und überlegt euch, ob das wirk-
lich das horn ist, in das ihr blasen möch-
tet. von meiner gewerkschaft erhoffe ich 
mir das schaffen von räumen für gesell-
schaftskritische reflektionen.

 � Annette Kübler

Leserinnenforum, bbz November 2019

Liebe Kolleginnen Susanne Schatewa 
und Melanie Siebert, ihr beklagt, dass 

ihr als LUK – Lehrerinnen nicht um-
standslos auf die Gehaltsgruppe A13/E13 
höhergruppiert wurdet. Just mir fehlt das 
Verständnis für solch ein Gejammer. 
Auch ich habe nicht das Gymnasium be-
sucht, ich war einfach nicht fleißig oder 
noch nicht reif genug, mich hatten noch 
andere Dinge interessiert. Also habe ich 
mit circa 50 Prozent der Grundschulab-
gänger*innen die Oberschule Praktischer 
Zweig besucht und mit einem Haupt-
schulabschluss verlassen. Nach dreiein-
halb Jahren Lehre habe ich einen Gesel-
lenbrief mit Auszeichnung erhalten und 
während dieser Zeit drei Jahre lang eine 
Abendschule besucht. Damit erhielt ich 
dann die Fachhochschulreife und konnte 
auf eine technische Fachhochschule ge-
hen. Mit dem Abschluss der Fachhoch-
schule als Ingenieur, erhielt ich dann die 
allgemeine Hochschulreife und konnte 
Pädagogik studieren. Aus mehreren Grün-
den wählte ich das Fach Arbeitslehre 
Technik. Nach Studium und Referendariat 
war ich mittlerweile Ende 20 und ver-
diente mein erstes Lehrergehalt A12. Da 
ich dann schon einige Jahre Physik unter-
richtet hatte, begann ich mit Mitte dreißig 
das Studium für ein zweites Fach, Physik. 
Nach dem Bestehen dieses zweijährigen 
Studiums bekam ich dann auch eine A13 
Besoldung. Die GEW setzt sich ein für 
gleichen Lohn bei gleicher Arbeit und 
gleicher fachlicher Kompetenz, und das 
ist auch richtig so. Wann das auch für 
LUK Lehrkräfte gewährleistet ist, muss für 
den Einzelfall geprüft werden. Jahrzehn-
telange Berufserfahrung sollte natürlich 
auch als Qualifikation gewertet werden. 
Aber Lehrer*in an der Grundschule heißt 
immer Einsatz von der ersten bis zur 
sechsten Klasse und nicht bis Klasse drei. 
Eine pauschale Anhebung ohne weitere 
Qualifikation erscheint mir daher nicht 
sachgerecht und die neuen Lehrkräfte für 
Grundschulen müssen sogar drei Fächer 
mitbringen. Da liegen dann in der Quali-
fikation fast Quantensprünge dazwischen 
zu denen, die erst seit Kurzem auf den 
Zug aufspringen wollen. Nicht, dass ich 
falsch verstanden werde, Grundschul-
lehrkräfte mit einer vollen pädagogischen 
Ausbildung waren schon immer falsch 
eingruppiert. Aber ebenso waren LUK-

Lehrkräfte schon immer auch stellenwei-
se falsch eingesetzt. Aber daraus jetzt ei-
nen Anspruch abzuleiten, finde ich doch 
anmaßend unverschämt gegen viele, die 
sich diese Gehaltstufe mühevoll erarbei-
tet haben. Wir tun dem Ansehen des 
Lehrberufes nichts Gutes, wenn wir auf 
einen fachwissenschaftlichen Anspruch 
in der Ausbildung verzichten. Selbst die 
mit Misstrauen beäugten Quereinstei-
ger*innen können schon einen Masterab-
schluss vorweisen, bevor sie nach einer 
»Vorqualifizierungsphase« in eine min-
destens zwei bis dreijährige Studienpha-
se gehen. Soweit mir bekannt ist, standen 
LUK-Lehrkräfte auch Qualifizierungsange-
bote zur Verfügung, und einige haben sie 
auch genutzt. Es hätte allerdings Mühe 
gekostet und man hätte seine Kompetenz 
auf den Prüfstand stellen müssen. Einen 
Leserinnenbrief zu schreiben und die Ge-
werkschaft moralisch zu irritieren ist na-
türlich einfacher. 	�  Ralf Schiweck

Ich möchte mich mit allen Kolleginnen 
und Kollegen solidarisieren, die seit dem 

Schuljahr 2016/17 helfen, die akute per-
sonelle Notsituation in den Berliner Schu-
len zu entlasten, jene, die seit über 20 
Jahren ihren Job – Lehrer für die unteren 
Klassen – nicht ausüben durften und sich 
häufig sehr gefreut haben, dies nunmehr 
endlich wieder tun zu dürfen. In den bei-
den Schuljahren 2016/17 und 2017/18 
durfte ich mit einer davon zusammenar-
beiten. Sie übernahm eine dringend benö-
tigte Klassenleitung in einer Jül 1-3 mit 
26 Kindern an einer Weddinger Schule. 
Damit unterrichtete sie fortan die ganze 
Klasse in den Fächern Mathematik, Sach-
kunde, Kunst, Musik, Sport, sowie DaZ. 
Selbst die vermeintlich schwächsten Kin-
der begeisterte und förderte sie. Sie hat ein 
hervorragendes eigenes Classroom Ma-
nagement und weiß, dass sich Arbeit im 
Team nicht nur auszahlt, sondern auch 
selbstverständlicher Teil der Arbeit einer 
Lehrerin ist. So setzte sie sich jeden Frei-
tagnachmittag mit ihrem Team zusam-
men. Dabei fragte sie regelmäßig nach 
Feedback, zeigte sehr gute Fähigkeiten im 
Bereich der Selbstreflexion und war sich 
nie zu schade, etwas zu Gunsten der Kin-
der weiterzuentwickeln, zu hinterfragen 
und zu verbessern. Zusätzlich schaffte 
sie es, in einer sehr herausfordernden 

L E S E R*I N N E N F O R U M
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T H E AT E R
Musiktheater Atze baut für »Rico, 
Oskar und die Tieferschatten« ein 
ganzes Haus auf seine Bühne mit 
mehreren Etagen und seltsamen 
Bewohner*innen, unter die sich im­
mer wieder die Atze-Musiker*innen 
mit ihren Instrumenten und ihrer 
Musik mischen. Inhaltlich geht es 
um seltsame Kinderentführungen, 
vor allem aber um die sich langsam 
entwickelnde Freundschaft zwi­
schen zwei sehr unterschiedlichen 
Jungen – das berührende, szenisch 
wie musikalisch intensiv heraus­
gearbeitete Herzstück der optisch 
opulenten Inszenierung (ab 8, nicht 
nur für Jungen!).

»Scheitern! Liebe! Hoffnung!« im 
Theater Strahl (Probebühne): im 
Titel zwei Hauptwörter (Substan­
tive), ein Tuwort (Verb) – ist Schei­
tern eine Tätigkeit oder ein Ereig­
nis? Auf der Bühne ein Musiker, 
ein Schauspieler, zwei Schauspie­
lerinnen. Sie tun etwas, sie agieren, 
ausdrucksstark, nett anzusehen. 
Aber wer sind sie? Wo? Was wollen 
sie? Das bleibt ein Geheimnis, un­
klar bis zum Schluss – oder eine 
Trivialität: es sind agierende Schau­
spieler*innen auf einer Bühne. Das 
Publikum ist irritiert. Eine Kritik, 
die dem entsprechen würde, sähe 
wahrscheinlich so aus: »Ich sitze, 
tippe Buchstaben in meinen PC, 
sie ordnen sich zu Wörtern, Sätzen, 
einem Text, einer Meinung. Das 
ist es.«
� von Hans-Wolfgang Nickel

B Ü C H E R
Die Scham der Frau

Drei Frauen begleiten uns in 
»Schamlos« bei der immer wieder 
aus verschiedenen Perspektiven 
gestellten Frage, welche Bedeutung 
das Tragen von Hidschab für wen 
hat und welche Rolle der gesell­
schaftliche Diskurs dabei ein­
nimmt. Besonders die unterschied­
lichen Zugänge der Autorinnen 
Amina Bile, Sofia Nesrine Srour 
und Nancy Herz, die ebenso Er­
fahrungsberichte von anderen 
Betroffenen in Interviews zusam­
mengetragen haben, helfen dabei, 
die Frage multiperspektivisch auf­
zufächern. Unter dem Motto »Mei­
ne Freiheit: Das zu sein, was sie 
nicht wollen, das ich bin« verfol­
gen die norwegischen Autorinnen 
einen rassismus- und zugleich 
patriarchatskritischen Ansatz, ih­
re eigenen Erfahrungen mit ge­
sellschaftlichen Normen ihrer is­
lamgeprägten Sozialisation inner­
halb Norwegens aufzuarbeiten. 
Die authentischen Kommunika­
tionsformen fordern die Leser­
*innen förmlich dazu auf, sich am 
Diskurs zu beteiligen. Querver­
weise zur muslimischen Haupt­
person Sana der norwegischen 
Serie »Skam« (norwegisch für 
Scham), die viele europäische 
Adaptionen hervorbrachte, unter 
anderem in Deutschland die viel 
beachtete Webserie »Druck«, er­
öffnen einen weiteren Rezeptions­
rahmen. »Druck« war in der Spar­

te Kinder & Jugend für den Grim­
me-Preis 2019 nominiert. 

Farriba Schulz, AG Jugendliteratur 
und Medien der GEW BERLIN

Wendejugend

Eberhard Seidel und Klaus Farin 
haben in den Jahren der Wende 
Jugendliche in Ostdeutschland 
und in den sogenannten »Einwan­
derervierteln« des Westens inter­
viewt und rechte wie linke Jugend­
liche an einen Tisch gebracht. Was 
sind ihre Ängste, was ihre Hoff­
nungen, wollten die Autoren wis­
sen. Die Antworten sind von ver­
blüffender Aktualität. Wer den 

Erfolg des Rechtspopulismus un­
ter den heute 40- bis 55-Jährigen 
verstehen will, der muss sich das 
gesellschaftliche Klima vergegen­
wärtigen, unter dem diese Gene­
ration in den Jahren 1989 bis 1994 
ihre politische Sozialisation er­
fahren hat. Wie reagieren Jugend­
liche in Ostdeutschland und in 
Berlin auf die Öffnung der Gren­
ze, auf das Verschwinden der DDR 
und das Entstehen des neuen 
Deutschlands? Wie auf Entsolida­
risierung und auf rechtliche und 
soziale Ungleichheit? Was bedeu­
tet für sie Deutsch-Sein? Und ge­
lingt es den deutsch-homogenen 
Jugendlichen des Ostens, mit den 
Jugendlichen unterschiedlichster 
Herkünfte des Westens klarzu­
kommen? Um Antworten auf ihre 
Fragen zu finden, reisten die Au­
toren durch das neue Deutschland. 
Der Wendejugend kommt in Deutsch­
land bis heute eine besondere 
Rolle zu. Diese Generation hat die 
Radikalität ihrer Jugendjahre mit 
ins Erwachsenenalter genommen. 
Aus ihr stammen die Wortführer 
von PEGIDA, die Mitglieder und 
das Umfeld des Nationalsozialis­
tischen Untergrunds (NSU) und 
die Altersgruppe der heute 40- bis 
55-jährigen Ostdeutschen hat bei 
der Bundestagswahl 2017, der 
Europawahl und den Landtags­
wahlen 2019 am häufigsten die 
AfD gewählt.

Mein Andersopa

Nele hat zwei Opas – den von frü­
her und ihren Andersopa. Ein 
Bilderbuch über Demenz, aus Sicht 
der Enkelin ermutigend und lie­
bevoll erzählt. Opa ist Neles bes­

Wer sind sie? Und was wollen sie? Schauspieler*innen auf einer Bühne: »Scheitern! Liebe! Hoffung!« im Theater 
Strahl� FOTO: JÖRG METZNER

kk Eberhard Seidel und Klaus Farin: 
»Wendejugend«, Verlag Hirnkost, 
160 Seiten, 18 Euro

kk Amina Bile/Sofia Nesrine Srour/
Nancy Herz/ Esra Røise: »Scham-
los«, Gabriel 2019, 168 Seiten, 15 
Euro, ab 12 Jahre



DEZEMBER 2019 | bbz�  SERVICE 37

kk Rolf Barth & Daniela Bunge: »Mein 
Andersopa«, Hanser Verlag, München 
2018, 14 Euro, ab 5-7 Jahren

kk Shaun Tan: »Zikade«, Aladin Ver-
lag, Stuttgart 2019, 32 Seiten, 17 Eu-
ro, ab 15 Jahren

Stell dich ganz gerade und ruhig hin. Schau auf die Wand vor dir, 
stell dir vor, dort sitzt ein kleiner Käfer. Schau ihn dir genau an und 
beobachte, wie er herumkrabbelt. Wie groß ist er? Welche Farbe 
hat er? Welchen Namen würdest du ihm geben? Jetzt krabbelt er 
auf dich zu, läuft quer durch den Raum und setzt sich direkt vor 
dich hin. Er sieht dich und schaut dich genauso neugierig an, wie 
du vorher ihn. Unternehmungslustig wie er ist, fliegt er plötzlich 
los: Er breitet seine Flügel aus, hebt vom Tisch ab und fliegt direkt 
auf deine Nase. Da sitzt er nun. Ihr schaut euch tief in die Augen. 
Aber der kleine Kerl wird schon wieder unruhig, er will mehr von 
der Welt sehen. Er bewegt sich: Du fühlst die kleinen Käferbeine 
auf der Nase – merkst du, wie es ein bisschen kitzelt? Nun breitet er erneut seine Flügel aus und 
startet eine Entdeckungstour durchs Klassenzimmer. Er fliegt auf die Tafel, auf die Uhr, auf die Tür-
klinke, auf das Lehrer*innenpult. Du verfolgst ganz genau mit deinen Augen, wie er im Klassenzim-
mer hin und herfliegt – siehst du ihn noch? Schließlich bemerkt der Käfer das offene Fenster. Er 
stoppt noch einmal kurz – ganz so, als wollte er sich verabschieden – bevor er dann durch das 
Fenster verschwindet. Gute Reise und bis bald, kleiner Käfer!  
Rachel Brooker, info@turiya.berlin, www.turiya.berlin

YOGA IN DER SCHULE: DER KÄFER  
(KONZENTRATION, TRAINIERT DIE AUGEN)

Institut für  
Gruppendynamik

Supervisionsgruppen
für Lehrerinnen und Lehrer

Andrea Riedel, Lehrerin, Supervisorin (DGG)

Kantstr. 120/121, 10625 Berlin
313 28 93, e-mail: DAPBerlin@t-online.de

THE COMMUNICATION ACADEMY BERLIN
Vielfalt als Ressource & Vielfalt als Chance

Fortbildungen 2020
•	 Achtsamkeitsbasierte Kommunikation
•	 Lampenfieber als Herausforderung
•	 Theatermethoden für Sprech- und Stimmtraining
•	� Das Puppenspiel in der pädagogischen und sozia-

len Arbeit
•	� Unfaire Argumente parieren
•	� Kompaktseminar: Didaktik und Methoden
Dr. Karin Iqbal Bhatti / Frank Morawski, M. A. 
Kalkreuthstr. 10, 10777 Berlin, Tel. 030-23 63 91 77

www.communication-academy.org

A N Z E I G E N

ter Freund. Opa hat immer Zeit 
für Nele und gibt auf sie acht. Er 
ist ein feiner Herr mit weißem 
Hemd und Sakko, der stets den 
Hut hebt und freundlich grüßt. 
Mit Nele geht er gern spazieren 
und angeln, oder sie backen Ku­
chen und besuchen Oma auf dem 
Friedhof. Bis zu dem Tag, als Ne­
le Opa unrasiert im Schlafanzug 
antrifft. Am helllichten Nachmit­
tag! – Opa vergisst jetzt oft etwas, 
sogar Neles Namen. Und den 
Nachbar*innen streckt er manch­
mal die Zunge raus. Kann man 
denn da gar nichts machen? Ganz 
bestimmt, meint Nele! Auf jeden 
Fall will sie gleich morgen lernen, 
Krawattenknoten zu binden und 
Opa zu rasieren. Backen und auf 
ihren Andersopa aufpassen kann 
sie nämlich schon!

LesePeter im Dezember

Im Dezember 2019 erhält den 
LesePeter das Bilderbuch »Zikade«. 
Das sehr verstörende Bilderbuch 
für Jugendliche und Erwachsene 
mit dem geringen Textanteil bie­
tet vielfältige Möglichkeiten zur 
Interpretation. Das trifft auf die 
Geschichte zu wie auch auf die 
beeindruckenden Bilder, die Stil­
le und Ruhe und das Verhältnis 
von Mensch und Tier. Früher hät­
te mancher gar von »Untier« ge­
sprochen.

A K T I V I TÄT E N
PURPLE – Internationales 
Tanzfestival für junges Publikum 

Die 4. Ausgabe des Internationa­
len Tanzfestivals für junges Pub­
likum PURPLE findet vom 19. bis 
26. Januar 2020 in Berlin statt. 
Ziel von PURPLE ist es, Kinder und 
Jugendliche für Tanz zu begeistern 
und auf zeitgenössische Perfor­
mances neugierig zu machen. Das 
Festival wird am 19. Januar 2020 
um 17 Uhr mit dem Stück »Hocus 
Pocus« der Schweizer Tanzkom­
panie Philippe Saire aus Lausanne 
und mit einem Grußwort vom 
Schirmherr Kultursenator Klaus 
Lederer eröffnet. Mit den Koope­
rationspartnern bietet PURPLE 
neben einem professionellen Büh­
nenprogramm für verschiedene 
Altersklassen ab zwei Jahren auch 
Werkeinführungen, Gesprächsfor­
mate und kostenlose Workshops 
für Schulklassen in Zusammen­
arbeit mit den beteiligten Künst­
ler*innen an. Weitere Infos unter 
https://purple-tanzfestival.de

Literarisches und mediales 
Lernen im Deutschunterricht 
der Grundschule

Unterrichtsmodelle zu aktuellen 
Werken der Kinder- und Jugend­
literatur. Veranstaltung am Ar­
beitsbereich Grundschulpädago­
gik / Lernbereich Didaktik Deutsch 
der Freien Universität Berlin (Ha­

belschwerdter Allee 45, 14195 
Berlin). Mit Berliner Kinderbuch­
autor*innen als Gästen. Die Ver­
anstaltung wird geleitet von Prof. 
Gina Weinkauff und findet am 
23.1.2020 von 15 bis 18 Uhr statt. 
Diese Veranstaltung ist als Lehr­
kräftefortbildung von der Senats­
verwaltung für Bildung, Jugend 
und Familie anerkannt.
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Ihre Farbanzeige in der bbz
Zum Beispiel Vierfarbdruck für nur 36,10 Euro  

zuzüglich Mehrwertsteuer. Siehe auch die  
neue »Preisliste Farbanzeigen«. 

Tel. 030 - 613 93 60 oder info@bleifrei-berlin.de

A N Z E I G E N

Senior*innen Lichtenberg

Donnerstag, 12. Dezember 2019: 
Adventsfahrt nach Ribbeck. Herr 
von Ribbeck auf Ribbeck im Ha­
velland – Jede*r kennt dieses Ge­
dicht, aber kennt man auch den 
Ort? Nach einem Zwischenstopp 
in Groß-Behnitz, dem Gut der Fami­
lie Borsig, auf das wir einen Blick 
werfen, geht es nach Ribbeck. Zu­
erst tafeln wir im Schloss, erfahren 
bei einer Führung etwas über die 
Geschichte, sehen eine Ausstellung 
über Theodor Fontane an. Unser 
nächstes Ziel ist die »Alte Schule«, 
die wir nach einem Rundgang durch 
das Dorf erreichen. Ein Kaffeege­
deck mit einer zünftigen Birnen­
torte erwartet uns dort. Kulturel­
ler Höhepunkt ist eine Aufführung 
des Marionettentheaters zum Fon­
tanejahr. Anschließend geht es 
durch das beleuchtete Berlin zu­
rück. Kosten: 50 Euro pro Mitglied 
unserer GEW-Gruppe, 55 Euro pro 
weitere Teilnehmer*in. Abfahrt: 
8.30 Uhr Einbecker Str. Ecke Weit­
lingstr., am U- und S-Bahnhof Lich­
tenberg. Rückkehr: gegen 19.30 
Uhr. Anmeldung und Bezahlung 
bei Erich Juhnke Tel. 97 57 564 
bei den Vorstandssitzungen und 
den Veranstaltungen; Kontakt: 
Barbara Schütz, Tel. 4 72 74 77

GEW-Singkreis 

18. Dezember um 17 Uhr im GEW-
Haus in der Kantine, Kontakt: Clau­
dia Reuter, Tel.: 391 47 87 und 
Luis von Simons, Tel.: 692 86 39

GEW-Chor 

8. Januar um 17 Uhr im GEW-Haus; 
Kontakt: Peter Sperling, Tel.: 28 
43 25 02 

A N Z E I G E N

M AT E R I A L I E N
»forscher – Das Magazin  
für Neugierige«

Im neuen Heft geht es um Daten­
schutz, Algorithmen, Fake News 
und Schwarze Löcher. Was sind 
Daten? Was passiert mit ihnen im 
Internet? Wie trainiert man einen 
Algorithmus und was ist das über­
haupt? Diese komplexen Fragen 
bereitet die neue Ausgabe von 
»forscher – Das Magazin für Neu­
gierige« altersgerecht für Kinder 
und Jugendliche auf. Das Magazin 
richtet sich an Leser*innen zwi­
schen acht und zwölf Jahren und 
wird vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung heraus­
gegeben. Mit einfachen Texten, 
aufwändig gestalteten Illustrati­
onen und Infografiken weckt »for­
scher« das Interesse der Kinder 
und Jugendlichen für aktuelle 
Forschungsthemen und ruft mit 
den beliebten Mitmach-Seiten zum 
Miträtseln auf. Aktuelle Ausgaben 
lassen sich kostenfrei bestellen, 
als Einzelausgaben, Klassensätze 
und auch im Abo: unter www.
forscher-online.de/bestellen oder 
per E-Mail an vertrieb@forscher-
online.de

S E N I O R*I N N E N
Die Veranstaltungen der Senior*innen 
sind offen für alle GEW-Mitglieder 
und Gäste! Eintrittsgelder müssen selbst 
getragen werden. Wenn nicht anders 
angegeben, ist eine Anmeldung nicht 
erforderlich. Wenn du über die An-
gebote für GEW-Senior*innen auf dem 
Laufenden sein möchtest, schicke eine 
Mail an seniorinnen@gew-berlin.de

Höchste Zeit, …

… dass Sie sich jetzt von den Vorteilen der Debeka-Krankheitskostenvollversicherung überzeugen, wie z. B. 
bedarfsgerechter Versicherungsschutz, günstige Beiträge, freie Arztwahl, Heilpraktiker be handlung, keine 
Rezeptgebühren. Sollten Sie in einem Kalenderjahr keine Leistungen in Anspruch nehmen, zahlen wir Ihnen 
bis zu 3 Monatsbeiträge zurück !

Sie haben Fragen ? Wir informieren Sie gerne. anders als andere

Krankenversicherungsverein a. G.

Landesgeschäftsstelle Berlin
Dominicusstraße 14
10823 Berlin
Telefon (0 30) 7 88 06 - 0

A N Z E I G E N
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S E M I N A R E
Eine Auswahl aus dem aktuellen Semi-
narprogramm der GEW BERLIN: Das 
gesamte Programm mit den Seminar-
beschreibungen findest du online unter 
www.gew-berlin.de/seminare.

Koordinierende Erzieher*innen: 
Zwischen Praxisalltag und 
Leitungsaufgaben 

Die Anforderungen an und Belastungen 
von koordinierenden Erzieher*innen im 
Schulalltag sind immer vielseitiger gewor-
den. Auf der einen Seite steht die Koor-
dination des Praxisalltags und auf der 
anderen Seite sind Leitungskompetenzen 
gefragt. In diesem Seminar geben wir 
einen Überblick über wesentliche Hand-
lungsstrategien von Leitung und begleiten 
einen kollegialen Austausch zum prak-
tischen Alltag.

Für: koordinierende Erzieher*innen an 
Grundschulen
Leitung: Kirsten Biskup, Ilona Semke-Braun
Kosten: keine, für Nichtmitglieder 50 Euro
Zeit/Ort: 10.1.2020, 9-16.30 Uhr, GEW 
[20-S-1002]

Podcasting für junge 
Gewerkschafter*innen 

Was brauche ich und was muss ich kön-
nen, um einen Podcast zu produzieren? 
Der eineinhalbtägige Workshop befasst 
sich mit Themenfindung, Sendekonzep-
ten, unterschiedlichen Darstellungsfor­
men und Produktionsplanung. Es geht um 
das Schreiben, Sprechen und Moderie-
ren, den Umgang mit O-Tönen und Atmos 
sowie das Arbeiten mit Aufnahmegeräten 
und Schnittprogrammen.

Für: neue GEW-Mitglieder, 
insbesondere junge GEW, Studierende, 
Wissenschaftliche Mitarbeiter*innen 
an Hochschulen
Leitung: Mandy Fox
Kosten: keine
Zeit/Ort: 10.-11.1.2020, 15-18 Uhr/10-
16.30 Uhr, GEW [20-S-1017]

Anleiten im Praktikum 

Die Anleitung von Praktikant*innen ist 
eine wichtige Aufgabe, die von den 
Erzieher*innen geleistet wird. Das Semi-
nar gibt einen Überblick über die gesetz-
lichen Grundlagen sowie die Aufgaben 
und Pflichten der Anleiter*innen und der 
Praxisstellen. Die Verzahnung von Theo-
rie und Praxis wird an aktuellen Beispie-
len thematisiert.

Für: Erzieher*innen und Leiter*innen 
aus Kitas

Leitung: Brigitte Holst-Oelke
Kosten: keine, für Nichtmitglieder 100 Euro
Zeit/Ort: 13.-14.1.2020, 9-16.30 Uhr, 
GEW [20-S-1006]

Bewegung und Lernen – 
Aufbaukurs Gleichgewicht 

In diesem Seminar wird ein praxiser-
probtes Programm zur Schulung des 
Gleichgewichts vorgestellt. Dem Gleich-
gewichtssystem kommt als »alles umfas-
sendes Sinnessystem« für Denken, Ler-
nen und die Entwicklung von Kompe-
tenzen wie Schreiben und Rechnen eine 
Schlüsselrolle zu. Das Seminar baut auf 
Kenntnissen aus dem Kurs »Was hat Be-
wegung mit Lernen zu tun?« auf.

Für: pädagogisch Tätige aus Kitas und 
Grundschulen 
Leitung: Helga Becker
Kosten: keine, für Nichtmitglieder 50 
Euro
Zeit/Ort: 13.1.2020, 9-16.30 Uhr, GEW 
[20-S-1005]

So schaff‘ ich das! – Zeit- und 
Selbstmanagement für 
Lehrkräfte 

Berufsanfänger*innen wie auch erfah-
rene Lehrkräfte fühlen sich oft gehetzt 
und überfordert angesichts der massiven 
Arbeitsbelastung. Hier ist gewerkschaft-
licher Widerstand gefragt, aber auch eine 
gute Selbstorganisation. In diesem Semi-
nar geben wir einen Überblick über Ver-
haltensweisen, die entlastend wirken 
können. Eng orientiert am Alltag von 
Lehrkräften bearbeiten wir u. a. folgende 
Themen: die Bedeutung der Lebensba-
lance, das Setzen von Prioritäten, syste-
matische Schreibtischorganisation und 
Ablage, Selbstmotivation und Zeitma-
nagement-Methoden.

Für: Lehrer*innen, Referendar*innen, 
Berufs- und Quereinsteiger*innen
Leitung: Erdmute Safranski, Gabriele 
Schenk
Kosten: 50 Euro (erm. 15 Euro), für 
Nichtmitglieder 150 Euro
Zeit/Ort: 24.-25.1.2020, 9/10-16 Uhr, 
GEW [20-S-1010]

Umwelt- und Klimaschutz im 
Fachunterricht 

Wie können Themen wie Ressourcenver-
brauch (z.B. für Smartphones), Klimawan-
del und regenerative Energien, Konsum-
verhalten, gesunde Ernährung oder der 
»ökologische Fußabdruck« sinnvoll in den 
laufenden Fachunterricht integriert wer-
den? Um die praktische Umsetzung des 
Themenbereichs »Bildung für nachhaltige 
Entwicklung (BNE) / Lernen in globalen 
Zusammenhängen« zu erleichtern, wer-

den die Grundlagen zur nachhaltigen 
Entwicklung übersichtlich vermittelt und 
BNE-Materialien und -Methoden für ver-
schiedene Fachrichtungen der Teilneh-
menden vorgestellt und gemeinsam er-
probt.

Für: Lehrer*innen (Sek I/II)
Leitung: Pia Paust-Lassen
Kosten: keine, für Nichtmitglieder 50 
Euro
Zeit/Ort: 30.1.2020, 9-16.30 Uhr, GEW 
[20-S-1015]

Studieren und dann 
promovieren? 

Die Entscheidung für eine Promotion 
bedarf gründlicher Überlegungen und 
Planungen. Das Seminar soll euch bei 
folgenden Fragen helfen: (Warum) Möch-
te ich promovieren? Welche Finanzie-
rungsmöglichkeiten gibt es? Wie finde ich 
ein geeignetes Thema für die Promotion? 
Und was ist bei der Suche nach einer 
Promotionsbetreuung zu beachten?

Für: Studierende, Absolvent*innen, 
Promotionsinteressierte
Leitung: Mechthild v. Vacano, 
Alexander Egeling
Kosten: keine, für Nichtmitglieder 60 
Euro
Zeit/Ort: 14.-15.2.2020, 10-18, GEW 
[20-S-1016]

Wir bezahlen deine 
Kinderbetreuung! 

Mitglieder der  
GEW BERLIN bekommen ihre 

Kinderbetreuungskosten  
während Veranstaltungen  

oder Seminaren der GEW für 
Kinder bis zu 14 Jahren  
mit 10 Euro die Stunde  

bezuschusst. 

Mehr Infos unter  
www.gew-berlin.de/14559.php

Anmeldung: 
www.gew-berlin.de/seminare 
Veranstaltungsort: 
GEW BERLIN, Ahornstr. 5, 10787 Berlin 
(wenn nicht anders angegeben)
Kinderbetreuung: 
Auf Antrag gewährt die GEW BERLIN 
Mitgliedern einen Zuschuss von 10 Euro 
pro Stunde zu den Betreuungskosten.
Barrierefrei:
Das GEW-Haus ist leider noch nicht bar-
rierefrei. Bitte nehmt Kontakt zu uns auf.

Die Lücke 
im Bauzaun 
von Mehdi Moradpour und Vassilis 
Koukalani mit Liedtexten von Volker 
Ludwig und Ben Pavlidis 
Für Menschen ab 6 Jahren

7. Dezember | 16 Uhr
9., 10. Dezember | je 10 Uhr

HANSAPLATZ

A N Z E I G E N
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10. Dez	 10.00 Uhr	 Vertrauensleutekonferenz Abt. Berufsbildende Schulen

10. Dez	 16.30 Uhr	 �Pankower GEW-Stammtisch: »Neuer Salon« der Kneipe 
»Brotfabrik«, Caligariplatz 1, M2 Prenzlauer Allee / Ostseestr.

10. Dez	 18.00 Uhr	 Arbeitskreis LSBTI DGB Berlin-Brandenburg

10. Dez	 19.00 Uhr	 AG Schwule Lehrer

10. Dez	 19.00 Uhr	 Abteilung Berufsbildende Schulen

11. Dez	 17.00 Uhr	 AG Frieden

11. Dez	 19.00 Uhr	 LA Migration, Diversity und Antidiskriminierung

12. Dez	 16.30 Uhr	 AG Arbeitszeit

12. Dez	 16.30 Uhr	 Fachgruppe Erwachsenenbildung

12. Dez	 17.00 Uhr	 Abteilung Wissenschaft

12. Dez	 18.00 Uhr	 Kita AG

12. Dez	 18.00 Uhr	 Fachgruppe Schulsozialarbeit

13. Dez	 17.00 Uhr	 Ladies First: Weihnachtstermin

17. Dez	 17.30 Uhr	 AG Quereinstieg

18. Dez	 14.00 Uhr	 Senior*innen/Junge Alte

18. Dez	 17.30 Uhr	� AG Lehrkräftebildung: 		
Veranstaltungsort: HU Berlin, Friedrichstr. 60, Raum 2.10

Die bbz-Redaktion wünscht entspannte und fröhliche Feiertage und alles Gute für 2020! � FOTO: ADOBESTOCK/DULIN

JAHRESAUSKLANG KITA-EIGENBETRIEBE
Wir möchten uns bei dir für das Jahr 2019 bedanken! 
Deshalb laden wir dich zu einer Jahresabschlussfeier für 
die Kita-Eigenbetriebe ein. 2019 ist viel passiert. Viele 
neue Kolleg*innen sind GEW-Mitglied geworden, auch 
sie wollen wir mit dieser Party willkommen heißen. 
Außerdem wollen wir uns bei den Personalräten für 
ihre beeindruckende Arbeit der letzten Jahre bedanken. 
Am 11. Dezember ab 17 Uhr bei uns im GEW-Haus. 

GEW-HAUS BLEIBT ZU
Die GEW-Geschäftsstelle ist vom 23.12.2019 bis 
3.1.2020 geschlossen.


